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Für Sallee Huber und Bonnie Ramsay, deren Freundschaft und geteilte Erfahrungen unsere eigene Freundschaft viele Jahre lang symbiotisch gemacht hat.

– A. M.

Für Dr. Thomas Harburg, Dr. Kathy Crispell und Dr. Daniel Oseran. Ohne ihren genauen Blick und ihr gutes Urteilsvermögen (von den Skalpellen ganz zu schweigen) hätte Andy diese Mission im Alleingang stemmen müssen, als unvereinigte literarische Lebensform.

– M. A. M.


Historische Anmerkung

Diese Geschichte spielt Anfang Oktober 2376, etwa eine Woche nach dem Ende des Romans »Einheit« der Serie STAR TREK – DEEP SPACE NINE.


Wir sind nicht Gegner, sondern Freunde. Wir dürfen keine Gegner sein. Wenngleich die Leidenschaft sie geschwächt haben mag, darf die Bande unserer Zuneigung nicht von ihr zerschnitten werden. Die mystischen Klänge der Erinnerung, die sich von jedem Schlachtfeld und Patriotengrab, jedem lebenden Herzen und wärmenden Kamin erheben, werden in den Chor der Union einstimmen, sobald dieser, und das wird er, vom Besseren in unserer Natur berührt wird.

– Abraham Lincoln, erste Antrittsrede, 4. März 1861

Wenn man wissen möchte, wer man ist, ist es wichtig, zu wissen, wer man war.

– Jadzia Dax (»Das Equilibrium«)


Kapitel 1

Sternzeit 53777,5

Dante hätte keine detailreichere Hölle ersinnen können als diese. Julian Bashir war Arzt und als solcher Leiden und Traumata gewöhnt. Während des Dominion-Krieges hatte er beides im Extrem erlebt, doch waren jene chaotischen, blutigen Ereignisse nicht ganz unerwartet gewesen.

Nun aber, im Wahnsinn des Trill Manev Central Hospital, lagen die Dinge eindeutig anders. Die Notfallambulanz platzte aus allen Nähten. Eine Kakophonie aus Schreien und qualvollem Weinen hallte von den Wänden wider. Bashir und die anderen Ärzte und Pfleger stemmten sich gegen eine Todesflut, deren Ursprung ebenso überraschend wie unsichtbar war.

Obwohl sich sein Medizinerbewusstsein keinerlei Angst eingestehen wollte, wusste Bashir genau, was für ihn das Schlimmste war: Er hatte keine Ahnung, ob Ezri den bioelektrischen Angriff überlebt hatte. War sie überhaupt in Gefahr? Rings um ihn herum kollabierte die Trill-Gesellschaft. Berichten zufolge gab es schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende weitere Opfer. Er konnte nur reagieren, musste seine privaten Sorgen verdrängen. Die Zukunft musste warten.

Zwei Sanitäter bugsierten gerade eine Schwebetrage den Gang hinab. Panisches Personal wich ihnen schnell aus dem Weg.

»Ich bin Arzt«, sagte Bashir, als die Sanitäter ihn erreichten. »Kann ich helfen?« Er hatte die Frage in den vergangenen Minuten bereits sechs Mal gestellt und war stets ignoriert oder beiseite geschoben worden. Vermutlich fehlten ihm die Flecken im Gesicht, um hier als erfahrener Mediziner anerkannt zu werden. Warum sollten sich die vorsichtigen Trill auch von einem Fremden helfen lassen?

Doch eine junge Sanitäterin schien seine Spezies nicht zu stören. »Hierher!«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Helfen Sie uns, bitte!«

Bashir folgte ihr und dem Patienten in eine leere Behandlungsnische. Ein Helfer verankerte die Schwebetrage in einer Wandstation und verwandelte sie so in ein stabiles Biobett mit Monitor.

»Wer ist er?«, fragte Bashir. Er merkte, dass die Sanitäter ihren bewusstlosen Patienten mit einer Hochachtung behandelten, wie sie nur wenige der hier Eingelieferten bekamen.

»Doktor Rarn beamte eben erst von der Symbiosekommission her«, sagte die Frau und kontrollierte die Vitalwerte des Mannes. »Wir wissen nicht, ob er bei dem Angriff verletzt wurde oder ihn der Transporter in einen neuralen Schock versetzte.«

Verstehe, dachte Bashir. Manche Symbionten vertragen Transporterstrahlen nicht so gut wie Dax. Abermals kostete es ihn Mühe, seine Sorge um Ezri zu verdrängen.

Bashir berührte das Eingabefeld des an der Wand montierten Scanners und ließ seinen Blick über die dort aufgeführten Statistiken und Zahlen schweifen. »Seine Dreolin-Werte sind extrem. Das hat definitiv mit dem Transporter zu tun.« Er sah zum Sanitäter. »Dreihundert ml Drenoctazin.«

Der Helfer machte große Augen und gab einen Code über das Tastaturfeld ein. Prompt schoss eine Art Nebel in ein an der Wand angebrachtes Hypospray. »Ist das nicht zu viel? Die Physiologie der Trill ist …«

»Ist es nicht«, sagte Bashir fest. »Wenn er überleben soll, braucht er diese Menge. Vielleicht sogar mehr.«

»Man sagte ihm, er solle besser nicht beamen«, wusste die Sanitäterin. Nervös ging ihr Blick zwischen dem Scanner und Bashir hin und her. »Bei dem momentanen Komm-Verkehr ist das Transporternetz einfach nicht mehr verlässlich.«

»Die Subraumfrequenzen sind vermutlich voller Notfallmeldungen«, sagte Bashir nickend. »Die Regierung wird das öffentliche Transporternetz abschalten müssen, sonst geschieht das hier noch viel öfter. Können Sie das in die Wege leiten?«

»Ich kann’s versuchen.« Dann zögerte sie. Sie wollte Rarn offenkundig nicht verlassen.

»Los!«, drängte Bashir. »Wir tun hier, was wir können. Je länger das öffentliche Transporternetz aktiv ist, desto mehr Leben sind in Gefahr.«

Die Frau brach auf. Ihr männlicher Kollege verabreichte dem Patienten das Hypospray. Einen Moment lang zuckte der Bewusstlose zusammen, krümmte den Rücken und plumpste dann wieder aufs Biobett. Seine Atemzüge wurden normaler, und nur noch kleinere Zuckungen in den Fingern verrieten, dass er soeben einen Anfall überstanden hatte. Der Sanitäter lächelte verbissen und deutete auf den Scanner. »Es hat funktioniert. Er ist wieder da.«

Bashir empfand Erleichterung, wusste aber, dass ihnen noch viele ähnliche Schlachten bevorstanden. »Gut«, sagte er und übernahm instinktiv das Kommando. »Bleiben Sie eine Weile bei ihm und prüfen Sie, ob sein Zustand stabil bleibt. Danach hätte ich Sie gern wieder draußen. Helfen Sie den anderen.« Schon halb aus der Behandlungsnische, drehte er sich noch einmal um. »Ich gehe zurück in die Ambulanz.«

Bashir trat auf den Gang hinaus und musste prompt einer weiteren Schwebetrage ausweichen. Die schnelle Bewegung verursachte ihm Schmerzen. Seine Seite litt noch unter den Folgen der Prügel, die er vor Kurzem kassiert hatte. Vorsichtig blickte er um eine Ecke und sah eine schwarzgekleidete Polizistin, die einen bewusstlosen kleinen Jungen in den Armen hielt. Das gesamte hektisch arbeitende Personal schien sie zu ignorieren, obwohl ihre Stirn stark blutete. Auch das Gesicht des Jungen, sah Bashir, wies große Wunden auf.

»Hier lang!«, rief er, als er sich ihr genähert hatte, und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Danke«, sagte die Polizistin mit rauer Stimme. Bashir nahm ihr den Jungen ab und wollte sich gerade umdrehen, da merkte er, dass die Frau wieder nach draußen eilen wollte. Sie wischte sich bereits das Blut aus den Augen.

»Ich meinte Sie beide«, sagte er. »In Ihrem Zustand haben Sie da draußen nichts verloren.«

Die Polizistin wandte sich zu ihm. Sie schwankte, und Bashir fragte sich, ob sie auch innere Verletzungen hatte.

»Wissen Sie, was da draußen los ist?«, fragte sie. »Die Straße ist voll mit Leuten wie ihm. Überall liegen Tote oder Sterbende.«

»Und sobald Sie untersucht und behandelt wurden, können Sie Ihnen helfen«, sagte Bashir, bemüht um einen emphatischen Tonfall. »Bitte.«

Sie senkte die Schultern, akzeptierte seine Argumente. Mit unsicherem Schritt folgte sie ihm in die Nische, die er eben erst verlassen hatte. Der Sanitäter sah überrascht auf.

»Ist er stabil genug, bewegt zu werden?«, fragte Bashir.

»Ich schätze schon.«

»Dann schieben Sie ihn bitte an die Seite der Liege. Dieser Junge braucht sofortige Hilfe, und Platz scheint mir ein Luxusgut geworden zu sein.«

Der Sanitäter zögerte. »Aber er ist …«

Bashir sah etwas in seinen Zügen. Zweifel? Furcht? Dann aber tat er, wie ihm geheißen, und bugsierte den Trill-Doktor vorsichtig so weit an den Rand der Liege wie irgend möglich. Dennoch blieb kaum genug Raum für den bewusstlosen Jungen.

Bashir legte das Kind ab und wandte sich dem Helfer zu, der bereits den Scanner für den neuen Patienten vorbereitete. »Mr. Jenk«, las Bashir von seinem Namensschild ab, »mir scheint, Sie sind bis auf Weiteres mein Assistent. Sollten Sie irgendwelche medizinischen Trill-Geheimnisse bewahren wollen, vergessen Sie’s. Wir befinden uns in einer Krise, und angesichts der Patientenflut werden Sie darauf vertrauen müssen, dass ich weiß, was ich tue.«

Jenk betrachtete ihn einen Moment lang skeptisch, nickte dann aber knapp. »Verstanden, Doktor.«

»Wie ist das passiert?«, fragte Bashir die Polizistin. Er sah nur kurz zu ihr, denn seine Aufmerksamkeit gebührte dem vielfarbigen Monitor.

»Als die Bombe hochging, wurden viele verletzt«, sagte sie und presste sich einen blutdurchtränkten Ärmel ihres Oberteils an die Stirn. »Sogar noch in einiger Entfernung zum vermutlichen Epizentrum. Viele Skimmer und Schwebewagen wurden zerstört – sei es aufgrund der elektromagnetischen Druckwellen oder weil ihre Fahrer das Bewusstsein verloren. Dieser Junge ist der einzige Überlebende eines Auffahrunfalls dreier Schwebewagen. Seine Mutter und Schwester starben.«

Schnell beendete Bashir seine Untersuchungen des Kindes und der Polizistin. Diese zeigte keinerlei weitere Anzeichen innerer Verletzungen. Der Junge hatte jedoch weniger Glück gehabt.

»Dieses Kind hat Frakturen am ganzen Körper. Zudem scheint eine seiner Rippen die Wirbelsäule verletzt zu haben.« Bashir trat näher an den Monitor des Biobetts und ließ die Darstellung des Röntgenbildes rotieren, bis er es von unten sah.

Jenk zog zischend Luft ein. »Können Sie sie sicher extrahieren?«

»Selbst wenn, bleibt er möglicherweise zeitlebens gelähmt«, antwortete Bashir.

Die Polizistin schwankte wieder. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Ich … Ich habe es doch nicht schlimmer gemacht, oder?«

Bashir deutete auf den Sessel, von dem sie soeben aufgestanden war. »Hinsetzen! Sie machen’s für sich schlimmer.« Dann wandte er sich wieder an seinen Gehilfen. »Bereiten Sie sterile Instrumente vor. Wir versuchen, ihn zu retten.«

»Wollen Sie …« Jenk ließ die Frage unausgesprochen, denn Bashir warf ihm einen Blick zu, der ihn an seine frühere Anweisung erinnern sollte. Sofort gab der Mann einige Befehle in die Tastatur ein, und Tabletts fuhren aus der Wand.

»Ich brauche mehr Helfer«, sagte Jenk leise.

»Wir haben keine«, erwiderte Bashir knapp. »Es gibt nur uns beide, Jenk. Und wir haben die Polizistin. Sehen Sie irgendwo einen Hautregenerator?«

Jenk reichte ihm das verlangte Gerät, nahm sich einen in Schutzhülle eingeschweißten OP-Kittel von einem Tablett und streifte ihn sich über.

Bashir trat zur Polizistin und hockte sich neben sie. »Der Schmerz wird nicht annähernd so schlimm sein, wie er ohnehin schon ist«, sagte er mit grimmigem Lächeln. Dann aktivierte er den Regenerator, fuhr damit über die verletzte Stirn der Frau und sah, wie die Haut schnell wieder zusammenwuchs. Leider fehlte ihm die Zeit, gründlicher vorzugehen. Sie kann sich die Narbe immer noch entfernen lassen. Momentan brauche ich ihre Hilfe.

»Wie heißen Sie?«, fragte er.

»Rame Sagado«, antwortete sie und zuckte leicht zusammen, als sie mit der Hand über ihre frisch verheilte Stirn strich.

Bashir legte den Hautregenerator auf einem Tablett ab und deutete auf ein nahes Waschbecken. »Nun, Officer Sagado, ich muss Sie bitten, sich die Hände zu waschen und in Handschuhe und sterilen Kittel zu schlüpfen. Sie werden uns assistieren.«

»Aber ich muss wieder auf meinen Posten«, protestierte sie.

Bashir schob sie zum Becken. »Auf die Gefahr hin, pessimistisch zu klingen: In Ihrem Zustand können Sie es weder mit Aufständischen aufnehmen, noch weitere Verwundete aus der Menge schleifen. Konzentrieren wir uns darauf, ein Leben nach dem anderen zu retten, einverstanden?«

Abermals sah er zum Monitor. Dann hievte er Dr. Rarn endgültig vom Biobett. »Sein Zustand ist absolut stabil«, sagte er, bevor Jenk reagieren konnte. »In einer Stunde ist er vielleicht schon wieder bei Bewusstsein. Er braucht dieses Bett weit weniger dringend als der Junge. Und wir brauchen Platz zum Arbeiten.« Sanft legte er den bewusstlosen Doktor auf Sagados frei gewordenen Sessel. Danach zog auch er sich um und bereitete sich auf die OP vor.

Minuten später begann das Trio mit der Arbeit an dem jungen Trill. Bashir schnitt unterhalb des Bauches ein, wo der Symbiont saß. Sagado hielt die Schnittstelle mit Rekratoren offen, und Jenk verabreichte nach Bedarf die Anästhetika, reichte Operationsbesteck an Bashir und behielt die Monitorangaben im Auge.

Es wäre einfacher, direkt durch den Bauch zu gehen, dachte Bashir und mühte sich, die aus der Notaufnahme dringenden Schreie zu ignorieren. Aber bei diesem Chaos kann ich nicht auf eine sterile Umgebung bauen. Das Infektionsrisiko wäre zu groß. Vor lauter Konzentration schaffte er es beinahe, die Kakophonie des restlichen Krankenhauses und die gelegentlich von draußen hereindringenden Phaser- und Explosionsgeräusche auszublenden.

Doch selbst während er den gebrochenen Rippenknochen aus der Wirbelsäule des Kindes entfernte, wirbelten die Fragen in seinem Geist umher. »Officer Sagado, haben Sie eine Ahnung, was da draußen eigentlich los ist? Ich hörte Gerüchte über eine Strahlungsbombe, aber ich habe wenig Verletzungen gesehen, die auf eine solche Waffe hindeuten.«

»Die Komm-Kanäle sind noch ziemlich chaotisch«, antwortete die Polizistin. »Wir denken, die Explosionen verströmten eine Art neurogene Strahlung und einen elektromagnetischen Impuls. Leran Manev ist nicht die einzige Stadt, die in Mitleidenschaft gezogen wurde. Es gibt Berichte aus Gheryzan, Neu Scirapo und Bana, soweit ich weiß, und man befürchtet, dass auch einige der Symbiontenbrutstätten angegriffen wurden.«

Bashir war, als gefriere ihm das Blut in den Adern. Ezri befand sich in den Höhlen von Mak’ala. Falls dort eine Bombe hochgegangen war, könnte sie tot sein. Und zwischen uns ist so vieles unausgesprochen.

»Wissen Sie etwas über Mak’ala?«, fragte er, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Nein«, antwortete Sagado schlicht.

»Weiß man, welche der radikalen Gruppen hierfür verantwortlich ist?«

Sagado schien erleichtert, über etwas anderes als die Operation sprechen zu dürfen, bei der sie assistierte. »Nach den gewählten Zielen zu urteilen, würde ich auf eine der Vereinigungsgegner tippen. Vielleicht die Neo-Puristen.«

Bashir wusste nur wenig von der ohnehin chaotischen politischen Lage auf Trill, fand diese Vermutung aber nachvollziehbar.

»Weiter auf«, bat er Sagado und gestattete sich einen kurzen Blick zum Monitor. Er musste sich Millimeter für Millimeter vorarbeiten. Das geringste Zittern seiner Hand könnte schwerwiegende Nervenschäden verursachen.

Bashir hörte Schritte am Eingang zur Nische, ließ sich aber nicht von seiner Arbeit ablenken.

»Wir brauchen diese Nische«, sagte eine raue Männerstimme.

»Ist in Benutzung«, erwiderte Bashir streng und fest. »Ich versuche, diesem Kind das Leben zu retten.«

Die Stimme kam näher, wurde drängender. »Den Scans nach ist es über jede Rettung hinaus. Wir haben hier einen sehr wichtigen Doktor von der Symbiosekommission, der sofort operiert werden muss.«

Bashir fuhr mit seiner Präzisionsarbeit fort und schaute nur kurz auf die Anzeigen. Im Monitor sah er zwei Mediziner gespiegelt, einen Sicherheitsmann und einen Körper auf einer Schwebetrage. Der Wärter schien gesprochen zu haben.

»Dieses Kind wird überleben, Sir«, sagte Bashir im besten Kommandoton, den er zustandebrachte, »weil wir weitermachen, bis wir es gerettet haben. Sollten Sie Ihren Mann retten wollen, schlage ich vor, Sie sehen sich schnellstens nach einer anderen Behandlungsnische um.« Er stand noch immer über seinen kleinen Patienten gebeugt und bemühte sich, seine Atmung flach und gleichmäßig zu halten.

Er wusste nicht, wie der Sicherheitsoffizier reagieren würde. Er wusste nur eines: Sollte er versuchen, ihn gewaltsam zu entfernen, würde das Kind mit ziemlicher Sicherheit sterben.


Kapitel 2

Sternzeit 53757,6

(etwa eine Woche zuvor …)

Wann immer Leonard James Akaar den weitläufigen Saal betrat, fühlte er Unbehagen. Mit den riesigen Metalltüren an den Seiten und im Heck sowie den angestrahlten Rängen hatte die große Versammlungshalle des Föderationsrats etwas von einer Gladiatorenarena. An Orten wie diesem hatten sich einst capellanische Stammesmänner bis aufs Blut bekämpft – auch wenn ihre Arenen noch größer gewesen waren und keine polierten Fußböden aus schwarzem Opal gehabt hatten. Akaar schätzte, dass sich in einigen Hinterwäldlerprovinzen auf Capella IV noch immer Landsleute in derartigen Todesriten übten.

Die große Halle des Föderationsrates war aber für Größeres gebaut. Die Akustik des Raumes erlaubte es nicht nur, dass ein Redner noch in der hintersten Ecke Gehör fand, sie verlieh jedem, der als Vertreter seiner Heimatwelt vor diese Gemeinschaft trat, auch ein gewisses stimmliches Gewicht. Akaar entstammte einer Linie von Monarchen, war ein einflussreicher Fleet Admiral der Sternenflotte und doch bevorzugte er bescheidenere Umgebungen als diese. Schlichte Zelte entsprachen weit eher dem Geschmack eines capellanischen Tiru, selbst eines Exilanten wie ihm.

Ungeachtet seiner edlen Herkunft hatten er und seine Mutter, Capella IVs Regentin Eleen, während Akaars Kindheit aus ihrer Heimat fliehen müssen. Ein politischer Coup entledigte sie ihrer Titel und Ländereien. Seitdem hatte Akaar wenig für Räte, Würdenträger und für politische Funktionäre übrig. Sie hatten ihren Platz – und er befand sich gerade in einem davon –, aber er fühlte sich ihnen nicht zugehörig. Allerdings war er klug genug, dies nur denen zu offenbaren, die ihm am nächsten standen.

Akaar sah zu, wie die Ratsmitglieder hereinkamen und ihre Plätze einnahmen. Die heutige Sitzung war nicht als vollwertiges Quorum angekündigt, entsprechend fanden sich nur die Vertreter des Sicherheitsrates der Föderation zusammen.

Und von ihnen allen konnte Akaar den tellaritischen Rat Bera chim Gleer am wenigsten leiden. Wie die meisten Tellariten, denen Akaar im Laufe der Jahre begegnet war, neigte Gleer zu emotionalen Extremen. Der leidenschaftliche Krieger in Akaar fühlte sich diesem Aspekt zwar irgendwie verbunden, insgesamt hielt er Gleer aber für schwer zu ertragen. Auf der anderen Seite des Spektrums war Rätin T’Latrek, eine Vulkanierin, die die äußeren Angelegenheiten ihrer Welt verantwortete. Während ihrer bisherigen achtzig Jahre im Rat hatte sie viele Mitglieder kommen und gehen, viele Kriege und andere Krisen entstehen und enden sehen. Doch sie war ihrer heimischen Kultur stets treu geblieben und äußerte sich immer sachlich, rational und in dem gelegentlich schon didaktisch anmutenden Tonfall ihres Volkes.

Irgendwo zwischen Gleers Feuer und T’Latreks Eis lag Ratsmitglied Matthew Mazibuko, der Erd-Vertreter, der sich gerade, gewandet in eine Robe im Stil seiner afrikanischen Heimat, einen Sitzplatz suchte. Mazibukos diplomatische Karriere war davon geprägt, dass er Temperamentsextremen aus dem Weg ging. Dieser Zug, wusste Akaar, wurde mitunter als Mangel an Entscheidungskraft und Überzeugung fehlinterpretiert – und diese Falscheinschätzung hatte schon so manchen von Mazibukos politischen Gegnern in diesem Raum gelehrt, was Bedauern bedeutete. Die subtile Vorgehensweise der Menschen wurde im Rat oft unterschätzt. Vermutlich machte das die Erde zu einem noch besseren Föderationsmitglied.

Akaars Blick wanderte kurz zu Charivretha zh’Thane, doch das andorianische Ratsmitglied hielt den Blickkontakt nur kurz. Ihre Antennen zuckten peinlich berührt. Akaar wusste, dass sie auf ihre Heimatwelt zurückbeordert worden war und kurz nach dieser Sitzung aufbrechen würde. Am Morgen hatte er sie darauf angesprochen, doch Charivretha hatte die Frage mit mehreren Gegenfragen bezüglich der capellanischen Einstellung zu Konzepten wie der Privatsphäre abgewehrt, woraufhin sich Akaar zurückzog. Er verstand derartige Hinweise und war auch nicht beleidigt. Mit der Zeit würde er schon erfahren, was hinter zh’Thanes Heimreise steckte – oder eben nicht.

Einige Ratsmitglieder saßen bereits, darunter Huang Chaoying von Alpha Centauri, Ra’ch B’ullhy von Damiano und Dynkorra M’Relle von Cait. Doch Akaars Aufmerksamkeit gebührte dem soeben durch eine Seitentür eintreffenden Föderationspräsidenten Min Zife. Ein Tross aus Sicherheitsleuten der Flotte flankierte ihn. Der patente Oberste der Föderation schritt mit merklicher Zuversicht voran. Sein meisterhaft geschneiderter hellgrauer Anzug harmonierte mit seinen blauen bolianischen Zügen.

»Ich rufe diese Sitzung des Föderationsrates zur Ordnung«, sagte Zife, als er seine Position hinter dem mit dem Föderationswappen verzierten Podium eingenommen hatte. Sofort verebbten die Gespräche im Raum, und jeder Anwesende widmete seine Aufmerksamkeit dem Präsidenten. »Die heutige Sitzung gilt als geheim, es sei denn, der gesamte Rat entscheidet zu einem späteren Zeitpunkt, ihren Inhalt öffentlich zu machen.«

Zife deutete auf Akaar, der prompt die Schultern straffte und sich zu seiner vollen Größe von zwei Metern zwanzig aufrichtete. In Habtachtstellung lauschte er den weiteren Worten des Präsidenten.

»Zunächst hat Fleet Admiral Akaar das Wort und wird uns über die betreffende Situation informieren. Danach besprechen wir das beste Vorgehen des Rates. Admiral?«

Akaar trat vor, verneigte sich respektvoll vor dem Präsidenten und wandte sich den an beiden Seiten der Kammer sitzenden Räten zu. »Danke, Herr Präsident. Verehrte Ratsmitglieder, ich vermute, Sie alle kennen die offiziellen Nachberichte des Flottenkommandos zur aktuellen Krise auf Bajor und deren offenkundiger Verbindung zum Planeten Trill.«

Ratsmitglied Gleer hob aufmüpfig die Schweineschnauze. »Die kenne ich durchaus, Admiral Akaar. Und ich bin entsetzt, wie viele Fragen sie offen lassen.«

Akaar, den Gleers Angriff keineswegs überraschte, hielt dem Blick ungerührt stand. »Es wird mir eine Freude sein, Ratsmitglied Gleer, Ihnen und allen anderen geschätzten Räten jegliche Ihrer Fragen zu beantworten.«

Der Versuch von Offenheit beeindruckte Gleer nicht. Hart ließ der Rat seine borstige Faust auf den Tisch knallen. »Wie konnte all dies so lange geheim bleiben?«, bellte er.

Akaar hatte dieser direkten Frage nichts entgegenzusetzen. »Worauf genau spielen Sie an?«, fragte er nach einem Moment des Nachdenkens.

»Auf alles! Diese Parasiten und ihre genetische Nähe zu den Symbionten der Trill … Das müssen die Behörden auf Trill doch schon eine ganze Weile vor uns verborgen haben – genau wie sie einst Freund wie Feind ihre wahre Natur als vereinigte Spezies verheimlichten. Dann wäre der von der Trill-Regierung sanktionierte Einsatz von Attentätern zu thematisieren. Der Föderationsrat kann einen solchen Umgang mit Oberhäuptern von Föderationswelten keinesfalls …«

Akaar verlor langsam die Geduld mit dem störrischen Tellariten. »Wir können das Wissen über und die Beteiligung der Sternenflotte an den die Parasiten betreffenden Vorfällen im letzten Monat gern diskutieren«, unterbrach er Gleer. »Doch es wäre unangebracht von mir, an dieser Stelle über interne Überlegungen der Trill-Regierung zu spekulieren.«

»In der Tat.« Rätin T’Latrek hob die rechte Augenbraue. Akaar interpretierte es als Ausdruck von Neugierde. »Fragen bezüglich der Parasitenkenntnis der Trill-Regierung – und des von ihr sanktionierten Mordes an Bajors Premierminister Shakaar – sollten besser an den Repräsentanten von Trill gerichtet werden.«

Es war Akaar nicht entgangen, dass Ratsmitglied Jerella Dev der Sitzung nicht beiwohnte.

»Und warum ist Dev nicht anwesend?«, fragte Ra’ch B’ullhy, der Vertreter Damianos. »Man sollte meinen, auch Bajor, das ja direkt von Trills Handlungen betroffen war, würde dieser Sitzung beiwohnen wollen. Immerhin sprechen wir über einen aggressiven Akt zwischen zwei Mitgliedswelten der Föderation.«

Akaar sah zum Podium, hinter dem Zife stand. Der Präsident wirkte, als suche er nach Worten. Nicht zum ersten Mal fragte sich Akaar, wie Zife den Ruf eines Schnellentscheiders bekommen konnte und wie er ihn während der turbulenten Kriegsjahre behalten hatte.

»Zu seiner Ehre und unserem Glück hat das bajoranische Volk die Umstände von Shakaars Ableben erkannt«, sprang Rätin zh’Thane in die peinliche Pause, die durch Zifes Zögern entstanden war. »Wie bajoranische Ärzte bestätigen, starb der Premier bereits lange vor der Erschießung seines parasitenbefallenen Körpers auf Deep Space 9. Da Trill weder bajoranische noch die Behörden der Föderation informierte, verlangt Bajors Regierung nun verständlicherweise eine umfassende Untersuchung von Trills Umgang mit dieser Krise. Doch willigt sie ein, das Thema erst persönlich vorzubringen, wenn dieser Sicherheitsausschuss eine diesbezügliche Empfehlung ausgesprochen hat und sich der gesamte Rat Ende des Monats zusammenfindet.« Zh’Thane hielt kurz inne. »Davon abgesehen, steht Trill derart im Zentrum unserer heutigen Beratungen, dass die Präsenz eines Repräsentanten Trills diese eventuell beeinträchtigen würde.«

»Soll das heißen, wir beraten uns lieber hinter dem Rücken der Trill?«, fragte Rätin Huang. Ihre grimmige Miene verdeutlichte, wie wenig sie von einem derartigem Vorgehen hielt.

»Warum denn nicht?«, grollte Gleer. »Die Trill hatten schließlich nie Bedenken, anderen Mitgliedswelten essenzielle Wahrheiten vorzuenthalten. Im Gegenteil, es scheint ihnen sogar leichtzufallen. Bedenken Sie nur, wie sie sich gestohlenen Flotteneigentums bedienten, um auf Bajor ihre Ziele zu erreichen.«

Hiziki Gards Tarnanzug, dachte Akaar. Diese Ausrüstung wurde von der Sternenflotte normalerweise beim Studium von Prä-Warp-Zivilisationen eingesetzt. Shakaars Mörder Gard jedoch hatte damit auf Deep Space 9 einer Gefangennahme entgehen wollen. Ihm zufolge hatte er den Anzug auf dem Schwarzmarkt erhalten. Dies schien auch glaubhaft, trug der Anzug doch die Kennnummer der U.S.S. Kelly, eines Schiffes, das während der Schlacht von Rigel im Krieg zerstört worden war. Nach der Schlacht hatten sich Schiffe des Orion-Syndikats in die Trümmer vorgewagt und die Wracks geplündert, bevor die Sternenflotte vor Ort gewesen war. Akaar fragte sich, wie viel Föderationstechnik auf ähnliche Weise wohl an skrupellose Parteien gelangt sein mochte. Die Kriegsnachwehen schienen manchmal kein Ende zu nehmen.

»Angesichts der Taten seiner Regierung«, sagte Ratsmitglied M’Relle, und sein sonst schnurrender Tonfall wirkte nun regelrecht drohend, »scheint mir eine Neuevaluierung von Trills Status als Föderationsmitglied nur angemessen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Gleer – zum vermutlich allerersten Mal, schätzte Akaar.

Rätin Ra’ch schüttelte langsam den gehörnten kirschroten Kopf. »Das wäre übertrieben.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Matthew Mazibuko. »Noch liegen uns nicht alle Fakten vor. Wir täten gut daran, nicht vorschnell zu urteilen – trotz der schockierenden Natur der jüngsten Ereignisse. Außerdem kann es sich die Föderation so kurz nach dem Dominion-Krieg nicht leisten, ihre Bande zu langgedienten Mitgliedswelten zu kappen. Wenn wir uns vom Krieg erholen wollen, müssen wir weiterhin politische Einigkeit und physischen Wiederaufbau demonstrieren.«

T’Latrek nickte. »Vielleicht wäre es angemessener, über einen möglichen Tadel abzustimmen.«

Gemurmel kam auf, als die Mitglieder des Sicherheitsrates untereinander diskutierten. Akaar wartete geduldig und sah einmal mehr zu Zife. Der Präsident wirkte, als wünsche er sich gerade Lichtjahre weit fort. Ob er den Streit um Trill als persönliches Versagen betrachtet?, spekulierte Akaar.

»So sehr Trill unseren Tadel verdient«, fuhr schließlich Gleers nasale Stimme durch den Lärm wie eine mit Rodinium überzogene Bohrspitze durch Erdreich, »so sehr dürfen wir uns davon nicht von den gegenwärtigen Gefahren ablenken lassen.«

Sein Blick fiel auf Akaar, doch falls er erwartete, dass dieser erschrocken zusammenfuhr, hatte er sich getäuscht. »Worauf spielen Sie an, Ratsmitglied?«, fragte der Admiral.

Gleer schnaubte. »Ist das nicht offensichtlich? Ich wüsste gern, wie wir uns sicher sein können, das Ende der Parasitenkrise hinter uns zu haben. Schließlich dachten wir dies bereits vor zwölf Jahren, nachdem diese Kreaturen kurzzeitig das Flottenkommando manipuliert hatten. Und dann kamen sie wieder, ausgerechnet auf Bajor. Wenn diese Organismen das jüngste Glied unserer Weltenkette ins Chaos stürzen können, wie sollen wir dann sicherstellen, dass wir sie endgültig los sind?«

Gleers scharfsinnige Worte sorgten dafür, dass weiteres Gemurmel von den Wänden der Ratskammer widerhallte. Akaar wartete mit seiner Antwort, bis es verstummt war. »Sie sprechen da einen wichtigen Punkt an, Ratsmitglied Gleer. Momentan vertrauen wir allein auf Captain Benjamin Siskos Aussage bezüglich des Endes einer unmittelbaren Bedrohung … und auf den Mangel an widerlegenden Beweisen.«

Gleer grunzte ungehalten. »Wer wäre ich, der Aussage des göttlichen Abgesandten Bajors zu misstrauen?«

»Was mein geschätzter Kollege sagen möchte«, warf Mazibuko ein und warf Gleer einen warnenden Blick zu, »ist, dass dieser Rat es den Völkern der Föderation schuldet, Captain Siskos Versicherungen zu überprüfen, Admiral.«

»Korrekt«, erwiderte Akaar. »Daher sollte es den Rat freuen, zu hören, dass in den vier Wochen seit Beendigung der Krise auf Bajor alle Datenbanken der Sternenflotte und der örtlichen den Frieden bewahrenden Behörden umfassende Informationen über die Parasiten erhielten, darunter auch Angaben über die Vorfälle auf Deep Space 9 und Bajor. Des Weiteren rekonstruieren Teams der Flotte zur Stunde die Reisewege aller uns bekannten Infizierten, um festzustellen, ob es noch weitere Bedrohungen gibt.«

Charivretha zh’Thane lehnte sich in ihrem Sitz vor. »Admiral Akaar vergaß, zu erwähnen, dass die Regierung Trills die Sternenflotte und diesen Rat darum bittet, der Öffentlichkeit bis auf Weiteres eine bestimmte Information vorzuenthalten, nämlich die genetische Ähnlichkeit zwischen den Parasiten und den Trill-Symbionten.«

Akaar stieß sich an zh’Thanes Tonfall. War sie immer so herablassend? Oder hatte er bei ihr verspielt, als er sie nach ihrer Rückberufung gefragt hatte? »Danke, Rätin zh’Thane«, sagte er und verbarg seine Irritation hinter einer Fassade aus in langen Jahrzehnten geübtem Stoizismus. »Sie nehmen den nächsten Posten meiner Liste vorweg.«

»Und wie werden wir der Bitte der Trill Folge leisten?«, fragte M’Relle von Cait und zuckte gedankenverloren mit der Schwanzspitze hinter der rechten Schulter. Der anmutige Felinoid schien sich der Spannungen zwischen zh’Thane und Akaar nicht bewusst zu sein.

»Bislang ließen weder der Föderationsrat noch das Flottenkommando etwas publik werden«, antwortete Akaar, »um dessen Geheimhaltung die Regierung auf Trill bat.«

Präsident Zife räusperte sich leise und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zurück zum Podium. »Ich stehe in Kontakt zu Trills Präsidentin Maz. Sie informierte mich, dass die Regierung eine umfassende Untersuchung der Parasitenfrage unternimmt und dabei auch die offensichtlichen genetischen Bande zwischen diesen Wesen und den Symbionten nicht ausspart. Sie bittet den Rat respektvoll um Zeit, diese Untersuchung durchzuführen. Präsidentin Maz versicherte mir bei ihrer Ehre, dass sie nicht mehr weiß als wir.«

Akaar fragte sich kurz, ob Maz’ Wissensmangel der Wahrheit entsprach oder sie sich abermals in der bewährten und im ganzen Quadranten bekannten politischen Praktik des »glaubwürdigen Abstreitens« übte.

Zife schien in Schwung gekommen zu sein. »Darüber hinaus teilte mir die Präsidentin mit, ihr Volk leide momentan unter gehörigem politischem Druck von innen. Ich glaube, auch dies spricht dafür, Ihre Bitte zu gewähren. Schließlich ist es das Bestreben dieses Rates, den Föderationsmitgliedern zu helfen, ihre innere soziale Stabilität zu wahren – vorausgesetzt, dies gelingt ihnen, ohne gegen die Verfassung unserer Union zu verstoßen. Aus diesen Gründen empfehle ich dem Rat, Präsidentin Maz und dem Trill-Senat eine angemessene Frist zu gewähren, binnen derer sie ihre eigenen, öffentlichen Untersuchungen bezüglich der Parasiten unternehmen können, und erst dann an die Öffentlichkeit zu gehen oder über ein etwaiges Missbilligungsvotum Trill gegenüber abzustimmen.«

»Glaubt Trills Regierung wirklich, die Verbindung zwischen den Parasiten und den Symbionten käme nicht vorher ans Licht?«, fragte Ra’ch, das rote Gesicht ungläubig verzogen. »Wie lächerlich! Wenn ich den Bericht des Admirals korrekt verstehe, sind bereits Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Personen informiert – in der Sternenflotte, auf Bajor, auf Cardassia. Entsprechend gewiss scheint mir, dass weder die Behörden auf Trill noch dieser Rat die Geschichte lange geheim halten können.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist in der Tat recht hoch«, sagte T’Latrek. »Das Wissen wird publik werden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Es kostete Akaar Mühe, nicht zu nicken, während rings um ihn die Ratsmitglieder leise miteinander tuschelten. Als dann die Abstimmungsphase begann, kam er nicht umhin, Ra’ch und T’Latrek vorbehaltlos zuzustimmen. Den Trill schienen gehörige politische Probleme ins Haus zu stehen, wenn die geheime Beziehung zwischen ihnen und den Parasiten enthüllt wurde. Hoffentlich waren ihre Anführer darauf vorbereitet.


Kapitel 3

Sternzeit 53768,2

Wir scheinen am Grund der Welt angekommen zu sein, dachte Lieutenant Ezri Dax. Vorsichtig schritt sie über das weite Feld aus Eisbrocken und Steinen. Zwar konnte es während des Winters an den Tenara-Klippen in Trills Norden noch um einiges kälter werden, doch sie war froh über ihre isolierte Jacke und die Handschuhe.

Steter Frostwind ließ ihre Ohren und Nasenspitze taub werden. Langsam ging sie voran. Sie wollte das Außenteam nicht aufhalten. Am duraniumgrauen Himmel hing eine blasskupferne Sonne, die es kaum über die riesigen Eisberge schaffte, die sich in jedweder Richtung am Horizont erstreckten. Flache Steine, manche dem Anschein nach über drei Meter lang, ragten in derart zufälligen Winkeln aus dem Boden, als hätte man ihre Standorte durch einen Dreh am kosmischen Tongo-Rad entschieden. Sie warfen lange, fast schon bösartige Schatten, in denen Ezri mitunter den Rest ihres Teams aus den Augen verlor.

Plötzlich fiel ihr etwas am Horizont auf, eine Art Leuchten. Anfangs hielt sie es für einen Meteor, der in der Atmosphäre verging. Doch dann änderte es die Flugbahn. Was es auch war, es schien bei einem der Voratsdepots, die über diese niedrigen Breitengrade verstreut lagen, landen zu wollen.

Noch ein Frachtschiff, dachte sie. Die Ironie war unverkennbar: Einstmals ein Beispiel für Cardassias unersättliche Lust nach interstellarer Eroberung, diente der Planet Minos Korva – am Ende des Föderationsraumes und gerade mal vier Lichtjahre von Cardassias Grenze in Vorkriegszeiten gelegen – heute als einer der meistbefahrenen Transitposten für Hilfslieferungen. Lieferungen, genauer gesagt, die nach Deep Space 9 gebracht wurden, dem Knotenpunkt des föderierten Hilfseinsatzes. Von dort würden sie – ausgerechnet – nach Cardassia Prime weitergereicht werden, ins kriegsgebeutelte Herz der Cardassianischen Union.

Als der Lichtstrahl unterhalb des Horizonts verschwunden war, wandte Dax ihre Aufmerksamkeit zurück auf die eisige Szenerie, die sie umgab. Minos Korvas südliche Polarregion erinnerte sie an einen Friedhof, über den ein Sturm gewütet war. Trotz ihrer ambivalenten Einstellung gegenüber Dingen wie dem Tod und Begräbnissen – die sie mit den meisten vereinigten Trill teilte –, hatte die Beständigkeit dieser Landschaft für sie etwas Tröstendes. Sie war ungemütlich, beflügelte aber genau dadurch Dax’ Hoffnung, dass sich das Objekt ihrer heutigen Suche nicht nur als tot und begraben herausstellen würde, sondern dies auch bliebe. Genau wie die Legionen von Trill, deren gesammelte Gedanken und Erinnerungen den Legenden nach letztendlich in Mak’relle Dur aufgingen, der angeblich tief in den Eingeweiden der Heimatwelt verborgenen finalen Ruhestätte der Trill.

Erst als Dr. Vlu wild mit den Armen ruderte, wurde Dax aus ihren Gedanken gerissen. Offensichtlich war die cardassianische Medizinerin auf einem spiegelglatten Fleck der Eisebene ausgerutscht. Dax eilte zu ihr und ahnte bereits, dass sie sie nicht vor dem drohenden Sturz in eine der vielen steilen Spalten würde retten können, die das Gelände durchzogen. Vlu stieß einen heftigen cardassianischen Fluch aus und segelte davon, der Öffnung ins dunkle Erdreich entgegen. Ihre Arme und Beine warfen lange, spinnenähnliche Schatten auf das Eis.

Dann schoss ein muskulöser Arm vor, ergriff Vlu am Kragen ihrer Jacke, und hob sie aus der Gefahrenzone, als wöge sie nichts.

»Seien Sie vorsichtiger, Doktor«, sagte Taran’atar und stellte Vlu mit einer Sanftheit auf die Beine, die seiner wilden Gestalt Hohn sprach. Mit seiner rauen und hornverzierten Haut und den ungeschliffenen Gesichtszügen wirkte der Jem’Hadar so kalt und hart wie die vereisten Steine, die sich bis zum Horizont erstreckten. »Dieses Gelände ist tückisch.«

Vlu verzog das Gesicht und rieb sich mit der behandschuhten Rechten den Hals, wo ihr der Jackenkragen eben noch die Luft abgeschnürt hatte. »Genau wie Ihr Einsatz. Ich glaube, Sie haben ein paar meiner Nackenknochen verrenkt.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Dax. Sie traf zeitgleich mit Julian Bashir und Lieutenant Ro Laren bei Vlu ein. Dax bot der wacklig wirkenden Cardassianerin den Arm als Stütze. Selbst durch die dick isolierten Jacken, die sie beide trugen, war ihr, als könne sie Vlu zittern spüren.

Vlus Blick haftete noch immer auf Taran’atar. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen«, sagte sie und rieb sich den Nacken. »Beim nächsten Mal warten Sie, bis die Sicherheitsleine mich auffängt.«

Der Jem’Hadar kniff die Lider enger zusammen, als habe Vlu in einer Sprache gesprochen, die er nicht kannte. »Das wäre ein unnötiges Risiko gewesen. Sie hätten mich mit sich in die Spalte ziehen können.«

Aus Vlus Tadel wurde ein zittriges Nicken. »Und das gesamte Team in Gefahr gebracht.«

»Von der Mission ganz zu schweigen«, warf Ro ein. Ihr Atem vereinte sich mit der großen Dampfwolke, die sich über ihrer aller Köpfe bildete. Auch Ros Gurt war mit Taran’atar verbunden.

»Ah, die Mission«, sagte Vlu, die eine weitere spastische Zitterattacke nicht vermeiden konnte.

Die Mission, wiederholte Dax düster. Plötzlich musste auch sie zittern – und das hatte wenig mit den Temperaturen zu tun. Unser Marsch an den Ort, an den diese … Kreaturen Shakaar Edon lockten, um seinen Körper zu übernehmen.

Dax war im Gamma-Quadranten gewesen, als der Trill Hiziki Gard Bajors Premierminister getötet hatte, um den Parasiten, der diesen kontrollierte, zu töten, doch sie kannte die Geschichte gut – genau wie der Rest ihres Außenteams. Was nur zu ihrer aller Anspannung beitrug.

Ro hatte ihnen ausführlich von Shakaars Ende und ihrer diesbezüglichen Ermittlung berichtet, bis hin zum ersten Angriff der Parasiten auf den Premier. Ro hatte eine Liste der Planeten erstellt, auf denen es zu letzterem gekommen sein konnte, und die meisten Posten recht schnell streichen können. Während der Monate vor seiner Infizierung hatte Shakaar mehrere Sternenflotteneinrichtungen und Föderationswelten bereist, darunter als höchst sicher geltende Raumstationen, die Planeten New France, Deneva und Betazed – und einen letzten Ort, der sich einfach nicht aus Ros Aufzählung von Möglichkeiten entfernen ließ. Die kaum besiedelte Föderationskolonie auf Minos Korva.

»Sie sehen nicht gut aus, Doktor«, sagte Bashir und zückte seinen medizinischen Trikorder. Die Kälte schien ihm so wenig auszumachen wie Taran’atar. Für einen kurzen Moment empfand Dax so etwas wie Neid, doch sie verdrängte das irrationale Gefühl sofort zitternd.

Links von ihr ging der Jem’Hadar in die Hocke. Irgendetwas im Eis schien seine Aufmerksamkeit zu wecken.

»Mir geht’s gut, Doktor Bashir«, protestierte Vlu und schob Julians Trikorder mit sanfter Bestimmtheit von sich. »Ich wünschte nur, unsere Spur hätte uns in diese schöne, warme Berggegend geführt, die die hiesigen Würdenträger Shakaar während seines Besuches hatten zeigen sollen. Wir Cardassianer sind einfach nicht für ein derart kaltes Klima geschaffen.«

Mir scheint, Ärzte sind immer die schlimmsten Patienten, dachte Dax. Egal von welcher Welt sie stammen. Sie verkniff sich ein Lächeln und entsann sich ihres Wissens über die westlichen Gebirgsregionen Minos Korvas. Diese lagen zwar in einer deutlich angenehmeren Klimazone, waren in den höheren Lagen aber sicher kaum nennenswert wärmer als der Südpol.

Ein lautes Knacken riss sie aus ihren Gedanken.

Taran’atar stand auf und sah zum Rest des Teams. »Laufen Sie!«, rief er und trat auf Dax zu.

Das Eis, auf dem sie stand, warf sie in die Luft! Dax landete auf einem Boden, der sich plötzlich in die Vertikale begab. Mit Händen und Füßen strampelnd, versuchte sie, sich vor dem Sturz in den Abgrund zu retten, der zwischen Taran’atars Füßen entstand. Zu ihrem Glück fanden ihre Stiefelsohlen prompt eine feste Fläche.

Dax spürte, wie ihre Sicherungsleine Spannung verlor. Dann stürzte der gewaltige Körper des Jem’Hadars in die Schatten. Er hat sich ausgeklinkt!, erkannte sie mit Schrecken.

Das Außenteam rührte sich nicht. Niemand wagte es, einen weiteren Bruch des Eises zu provozieren. »Ich glaube«, erklang Ros Stimme in der sich ausbreitenden Stille, »ich registriere ihn mit meinem Trikorder. Er lebt.«

Dax seufzte erleichtert und tippte an ihren Kommunikator. »Dax an Taran’atar.«

Zurück kam nur statisches Rauschen.

»Irgendwas im Eis und Gestein muss Ihr Signal stören«, sagte Ro. Nach dem kritischen Blick zu urteilen, den sie ihrem Trikorder zuwarf, funktionierte dieser kaum besser als der Kommunikator.

Dann deutete Ro nach Osten, ging einfach los, und der Rest der Gruppe folgte ihr. Das Eis hatte Taran’atar zwar verschluckt, aber er schien weiterhin unterwegs zu sein, suchte vielleicht nach einem Aufstieg zur Oberfläche.

Fünfzehn Minuten später erreichten sie einen kleinen eisbedeckten Hügel. »Hier!«, sagte Ro und deutete mit dem Trikorder auf einen Haufen aus Stein und Eisbrocken, der am Fuß des Hügels lag. Dax, Ro und Julian schafften ihn schnell beiseite, und darunter kam ein enger Höhleneingang zum Vorschein.

Einige Minuten darauf schoss Taran’atars Arm aus einer nahen Felsspalte, und bald stand der Jem’Hadar wieder inmitten der Gruppe. Ohne ein Wort hakte er sich erneut am Sicherheitsseil ein.

Dax betrachtete seine leidenschaftslosen, nahezu steinernen Züge. Lag es am Dämmerlicht, oder wirkte er tatsächlich … müde?

»Und Sie sind wirklich völlig in Ordnung?«, fragte Julian. Sorgenfalten zierten seine Stirn. Dax fragte sich, ob auch ihm Taran’atars Erschöpfung aufgefallen war.

»Meine Verletzungen sind unwichtig«, antwortete der Jem’Hadar leicht genervt. Dax wusste nicht, was ihn mehr störte, die Situation oder sein Sturz. »Außerdem heile ich sehr schnell. Wir sollten unsere Suche nach dem Parasitennest fortsetzen. Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht weiter auf mich.«

»Etwa fünfzig Meter weiter befindet sich ein Eingang zu der unterirdischen Kammer, die wir vom Orbit aus registriert haben«, sagte Ro, den Blick abermals auf ihre Trikorderanzeige gerichtet. Ohne Taran’atars Unfall – und die Unmengen von Mineralien in diesen Felsen, die die Scans erschwerten – hätten sie ihr Ziel bestimmt schon vor einer guten halben Stunde erreicht.

»Das sind gute Nachrichten, Lieutenant«, sagte Julian. Dann wandte er sich zu Vlu um. »Vielleicht finden wir unter der Oberfläche eine Möglichkeit, Sie wieder aufzuwärmen.«

»Das klingt absolut hinreißend«, sagte Vlu und ihre Schultern zitterten unkontrolliert. »Bis es so weit ist: Hätten Sie die Güte, mich daran zu erinnern, warum ich einwilligte, Sie auf diese kleine Spritztour zu begleiten?«

Dax begann selbst, mit den Zähnen zu klappern – vielleicht aus reiner Empathie. Dennoch lächelte sie. »Sie sagten, Sie wollten das Meckern nicht allein mir überlassen.«

Vlu erwiderte das Lächeln. Dax’ Humor schien ihr zu helfen. »Wie sagt ihr Sternenflottenleute noch gleich? ‚Es ist ein schmutziger Job, aber irgendjemand muss ihn machen?‘«

»Exakt«, antwortete Dax grinsend. Doch als das Team weiterzog, verging ihr die gute Laune. Denn der wahre Grund für Vlus Anwesenheit war jedem offensichtlich: Das Außenteam brauchte Mitglieder, die immun gegen die Körperkontrolle durch die Parasiten waren. Wie ein Angriff auf Gul Akellen Macet gezeigt hatte, waren Cardassianer und Jem’Hadar nicht mit der Physiologie dieser Kreaturen kompatibel und daher vor ihrem Einfluss gefeit.

Dax empfand nahezu Neid, mussten diese beiden Völker doch keine solchen Monster in ihrer Verwandtschaft tolerieren. Schnell konzentrierte sie sich auf etwas anderes: die zwei Ziele dieser Mission. Sie wollten herausfinden, wo Bajors verstorbener Premier Shakaar Edon von diesen Teufeln, die beinahe die Heimatwelt der Trill zerstört hatten, angegriffen worden war. Und sie wollten sicherstellen, dass keine weiteren Parasiten in den Tiefen von Minos Korva lauerten. Dax’ ältester Freund Benjamin Sisko, der gerade von einem achtmonatigen Aufenthalt im nonlinearen Kontinuum zurückgekehrt war, hatte zwar behauptet, dass dem nicht der Fall war, aber sicher blieb sicher.

Nach einigen Minuten Marsch hielt Ro, die die Spitze ihrer kleinen Prozession bildete, plötzlich an. Der Rest des Teams folgte ihrem Beispiel. Ro deutete mit dem Trikorder auf den Eingang einer Höhle, der vor ihnen im Schatten lag.

»Da wären wir«, sagte sie. »Sind alle bereit?«

Dax’ Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Julian schien seine Vorbehalte diesem Ort gegenüber gar nicht mehr zu verhehlen, und auch Vlu war sichtlich unbehaglich zumute – sowohl aufgrund der Kälte als auch wegen dem, was eventuell unter Minos Korvas eisiger Oberfläche wartete. Einzig Ro und Taran’atar wirkten unbeeindruckt. Die Züge der blassen Bajoranerin verrieten nichts, und das Gesicht des Jem’Hadar konnte ohnehin kaum Emotionen ausdrücken, die über die grundlegenden Empfindungen hinausgingen.

Ro aktivierte die starke Lampe an ihrem Handgelenk. Dann hob sie den Phaser. Taran’atar tat es ihr gleich. »Los geht’s!«, sagte Ro.

Die Lichter enthüllten einen Haufen eisiger Steine und Geröll. Dieser bildete eine Art Treppe in die Schatten hinab. Das Team trat näher, und die Lampen vertrieben die Dunkelheit. Schon bald waren Dax und die anderen gänzlich von der eisigen Kruste Minos Korvas umgeben, und noch immer führte der enge, gewundene Weg nach unten. In den Felswänden kamen Gesteinsformationen unterschiedlichster Farben zum Vorschein, angestrahlt von den Handgelenklampen. Dax sah trübmilchige Opale und hässlich graue Pinktöne. Sie fühlte sich, als sei sie in ein spottendes Ebenbild der Höhlen von Mak’ala geraten, in denen der Orden der Wächter sich mit großer Sorgfalt den Brutbecken der Trill-Symbionten widmete.

Vorsichtig zogen sie weiter, mit nichts als ihren Lichtern zum Schutz vor der Schwärze. Dann machte das Eis unter ihren Füße feuchtem Geröll Platz, und die sanfte Neigung des immer enger werdenden Ganges bestätigte Dax, was ihr ihr Innenohr längst verraten hatte: Es ging nach wie vor abwärts. Unzählige Minuten lang konzentrierte sie sich einzig auf ihre Schritte, ging langsam weiter. Doch sie schaffte es nur beinahe, keinen Gedanken an das zu verschwenden, was vor ihnen lag.

»Was sagt der Trikorder?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme hallte gespenstisch von den Höhlenwänden wider.

»Ich registriere winzige DNA-Spuren auf einigen dieser Steine«, antwortete Ro, ohne sich umzudrehen oder die Lampe sinken zu lassen.

»Bestätigt«, sagte Vlu. Sie betrachtete ihren eigenen Trikorder. Ihr Unbehagen war wie weggewischt. »Manche sind bajoranisch.«

Julians Gerät ließ drei laute Piepser hören. »Genauer gesagt, Shakaars.«

Ro grunzte zustimmend. »Lange bevor Shakaar Politiker wurde, war er Anführer im Widerstand. Er wäre nie kampflos untergegangen. Kein Wunder, dass er hier Blutspuren hinterlassen hat.«

Selbst gegen einen einzigen Infizierten hätte ihm sein Kämpfen nichts genutzt, dachte Dax bitter. Sie dachte daran, wie stark der Parasit den besessenen Jayvin gemacht hatte. Wie immun er sogar gegen höchste Phaserstufen gewesen war.

Das Team zog weiter, bis sich der Weg vor ihnen plötzlich weitete. Dass Taran’atar stehen geblieben war, merkte Dax erst, als sie fast gegen Vlus Rücken prallte. Der Jem’Hadar drehte langsam den Kopf von links nach rechts und betrachtete die Kammer.

»Schalten Sie Ihr Licht aus, Lieutenant«, sagte er dann und ging mit gutem Beispiel voran.

»Sind Sie wahnsinnig?«, fragte Ro.

Taran’atar wirkte kein bisschen beleidigt. »Tun Sie mir den Gefallen.«

Der Lampenschein zauberte Schatten auf Ros Gesicht. Dax beobachtete die Bajoranerin und fand ihre eigene Skepsis auf Ros Zügen gespiegelt. Sie schaltete ihre eigene Lampe aus und führte die Hand zum Phaser. Was, wenn er tatsächlich unter den Einfluss eines einzelnen Parasiten geriet, als er ganz allein hier unter dem Eis war?

»Na dann«, sagte Ro mit tadelndem Blick zu Taran’atar. »Aber wehe, Sie haben keinen guten Grund.«

Dax hörte ein Klicken, dann umgab sie nichts als Dunkelheit. Ihre Augen sahen immer noch das Echo von Ros Handgelenklampe, doch auch diese Sinnestäuschung verging und machte der stygischen Schwärze Platz. Dax zog den Phaser.

»Und jetzt?«, drängte Ro. »Was soll ich hier sehen?«

Dann bemerkte Dax es. Ein grüngelbes Leuchten schien aus jeder Pore der rauen Steinwände zu dringen. Einzelne horizontale Linien im Gestein strahlten heller als der Rest, schienen Richtungsweiser zu bilden, die das Team weiterlockten. Die kalte, abgestandene Luft stank nach Tod und Verderben.

Dax wollte fliehen, zwang sich aber zur Ruhe. Vor ihr lag der vielleicht letzte Anblick, der Shakaar vergönnt gewesen war, als seine von Parasiten befallenen Gastgeber ihn hier hinab führten – einem unvorstellbar grausamen Schicksal entgegen.

Und sie wusste, dass sie diese phosphoreszierenden Striemen nicht zum ersten Mal sah, genau wie ihr krank machendes Glühen. Nein, korrigierte sie sich, als ihre Augen sich weiter an die Dunkelheit gewöhnten. Das war nicht ich. Diese Erinnerung gehört Audrid.

Sie trat zu Ro, deren Trikorderdisplay leuchtete wie eine Fackel in der Nacht. »Lebenszeichen?«

»Schwer zu sagen«, antwortete sie. »Das Material in diesem Gestein scheint jedenfalls das Produkt eines biologischen Prozesses zu sein.«

Julian führte seinen Trikorder über die schwach erhellten Wände. »Biolumineszenz. Aber was auch immer sie erzeugt hat, scheint nicht länger aktiv zu sein.«

»Meiner Einschätzung nach starb es vor etwa fünf Wochen«, ergänzte Vlu, den Blick auf ihren eigenen Trikorder gerichtet. »Dieses Leuchten, das wir gerade beobachten, ist schlicht ein Überbleibsel vergangener Lebensprozesse.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Dax beide Wissenschaftler gleichzeitig. »Was ist mit den Störungen von vorhin? Könnten die uns nicht den einen oder anderen lebenden Parasiten verheimlichen?«

»Das bezweifle ich stark«, antwortete Julian. »Diese Mineralien scheinen mir hauptsächlich auf diese Gegend konzentriert zu sein, so geologisch unwahrscheinlich das auch klingen mag.«

»Vielleicht hat es eher mit Taktik, denn mit Geologie zu tun«, sagte Taran’atar. Seine tiefe Stimme hallte durch die große, dunkle Kammer.

Dax stutzte. »Wie meinen Sie das?«

»Vielleicht haben die Parasiten diese Mineralien absichtlich auf der Oberfläche verteilt, um ihren Aufenthaltsort zu verbergen. Seit damals sind sie entweder weitergereist oder gestorben.«

»Klingt plausibel«, sagte Ro und hob den Phaser. »Aber ich gehe kein Risiko ein.«

»Sehe ich ähnlich«, bestätigte Vlu. »Mir wäre bedeutend wohler zu Mute, wenn wir hier tote Parasiten sähen. Das würde darauf hindeuten, dass der gesamte Stamm hier verendete, als die Königin starb.«

Julian nickte. »Wir sollten zumindest sicherstellen, dass dieses … dieses Nest wirklich leer ist.«

Trotz der Dunkelheit sah Dax, wie sich Ro mit erhobenem Trikorder einmal um die eigene Achse drehte. »Ich bin dafür«, sagte die Bajoranerin. »Bleibt die Frage: Wo genau sollen wir nachsehen?«

Dax sah zurück zu den Felswänden. Die leuchtenden, adergleichen Markierungen schienen sie zu rufen, weckten aber gleichzeitig einige von Audrids schmerzvollsten Erinnerungen.

»Hier lang«, sagte sie. Dann ging sie los, folgte den Spuren im Gestein …

… und war einmal mehr inmitten des eisigen Kometen. Vor mehr als hundert Jahren waren Audrid, ihr Gatte Jayvin Vod und ein Team der Sternenflotte hier erstmals einem Parasiten begegnet. Einer Kreatur, deren Gene und biologische Strukturen deutliche Ähnlichkeiten zu den Trill-Symbionten aufwiesen. Audrid war ganz erpicht darauf gewesen, diese Verwandtschaft zu untersuchen. Barg sie vielleicht den Hinweis auf den viel diskutierten Ursprung der Trill-Symbiose?

Es war ganz anders gekommen.

Schneller als jedes Audrid bekannte Raubtier war die Kreatur durch Jayvins Helmvisier gedrungen. Sie brauchte nicht lange, seinen Körper zu übernehmen, seinen Intellekt und seine Seele – die des Humanoiden und des Symbionten. Des Mannes, der der Vater von Audrids Kindern gewesen war.

Die Kreatur hatte sich mittels des versklavten Jayvin als »Kernräuber« bezeichnet und die Bewohner Trills – ihre genetischen Verwandten – »die Schwachen« genannt. Sie sagte, sie bereite zahllosen ihrer Art den Weg. Kreaturen, deren einziger Wunsch die totale Vernichtung der Trill sei. Sie bezeichnete den Kometen als »Schiff« und brachte ihn auf Kurs nach Trill. Dazu bediente sie sich gezielter Gaseruptionen an der Oberfläche – ein Verfahren, das ihr die »Adern« ermöglichten. So nannte sie die vielen verzweigten Linien, die die steinernen Höhlenwände im Kometeninneren zierten.

Den Blick fasziniert auf die »Adern« gerichtet, führte Ezri Dax die anderen dem entgegen, was immer im Zentrum dieses Nestes warten mochte. Die Linien beunruhigten sie, doch fiel es ihr schwer, nicht hinzusehen. Sie mussten eine andere Funktion haben als die, die Audrid und Jayvin damals im Kometen fanden. Anstatt die Parasiten zu ihren potenziellen Opfern zu leiten, lockten diese hier vielleicht die Humanoiden ins Höhleninnere, als Wirte, die die Parasiten brauchten, um ihren unerklärlichen Hass auf die Trill ausleben zu können.

Wäre diese Höhle noch voller lebendiger Krabbelviecher, wären wir inzwischen allesamt wehrlos oder tot, dachte Dax. Vielleicht sogar Vlu und Taran’atar.

Vor einem Geröllhaufen hielt die Gruppe an. Er schien vor Äonen entstanden zu sein, maß etwa einen Meter Höhe und erinnerte vage an einen zylinderförmigen Altar. Eine kleine Vertiefung an seiner Oberseite war mit einer dickflüssigen, halb gefrorenen Substanz gefüllt, die schwach leuchtete.

Dr. Juarez, der Xenobiologe aus Fleet Captain Pikes Sternenflottenteam, stand vor dem felsigen Becken und schaute auf die mysteriöse Kreatur dort im leuchtenden Kometeneis. »Hier drin befindet sich eine Lebensform … Komplexer Aufbau, kohlenstoffbasiert. Sie sollte erfroren sein, aber … Ich kann die Größe kaum einschätzen, denn sie bewegt sich …«

Lauft!, schrie Ezri Dax ihre Erinnerung an. Doch sie gehörten Audrid, nicht ihr. Sie konnte den Verlauf der Ereignisse nicht verändern.

»Länge beträgt zwischen acht und zwölf Zentimetern«, fuhr Juarez fort und betrachtete seinen Trikorder. »Laut den Messungen ist dieses Wesen mindestens viertausend Jahre alt.«

Audrid und Jayvin hatten bereits viel präzisere Scans durchgeführt. Daher wusste sie, dass die Kreatur mindestens noch zweitausend älter war …

Ro schaltete ihre Handgelenklampe wieder an und zwang die Leuchtstreifen aus Dax’ Sicht. Abermals musste Dax blinzeln, um die Punkte vor ihren Augen zu vertreiben.

Ro beugte sich über die klebrige Masse im Steinbecken und studierte sie.

»Nein!«, schrie Dax.

Etwas schnellte aus dem eisbedeckten Becken, etwas Kleines und Dunkles. Im selben Moment zerbarst die gefrorene Oberfläche in unzählige Splitter.

Jayvin taumelte zurück, gefangen in dem grauenhaften Leuchten. Zischend wich die Luft aus dem zerstörten Helm seines Raumanzugs, bildete einen schnell wachsenden kristallinen Kranz …

Audrid sah, wie Jayvin kämpfte. Er entriss einem von Pikes Sicherheitsoffizieren den Phaser, schubste den Mann grob beiseite. Er fiel und sein Helm brach. Dann hob Jayvin die Waffe und schoss!

Jayvin Vod, das wusste Audrid, war verloren. Für immer.

Dax merkte, dass alle sie anstarrten. Die Lampen warfen bizarre, tentakelgleiche Schatten in die Kammer.

»Ezri«, begann Julian mit Sorge in der Stimme. Den Trikorder gezückt und auf sie gerichtet, trat er näher. »Alles in Ordnung?«

Verdammt. Verdammt. Verdammt!

»Mir geht’s gut, Julian. Steck das Ding weg. Wie sieht es mit Lebenszeichen aus?«

»Keine vorhanden, Lieutenant«, antwortete Vlu zögernd, als wiederhole sie sich gerade. »Wir fanden die Überreste einiger Parasiten in diesem Becken, aber keiner war noch am Leben.«

Dax empfand plötzliche Erleichterung. Dann sah sie, dass Julian den Trikorder noch in der Hand hatte und sie damit scannte.

»Im Ernst, Julian: Es geht mir gut.«

Er stutzte, betrachtete skeptisch sein Display und klappte das Gerät zu. »Möchten Sie mir etwas mitteilen, Lieutenant?«, fragte er mit scharfem Blick.

Ezris Nackenhaare richteten sich auf. Warum gab er denn keine Ruhe? »Sagen Sie’s mir, Doktor. Ihrem Trikorder bleibt doch sicher nichts verborgen.«

»Dies ist einer der Fälle, in denen mein Instinkt mir mehr verrät als der Trikorder. Sie haben geschrien, als ob sie einen Albtraum hätten. Oder eine traumatisierende Erinnerung durchlebten.«

»Wir wissen, dass die Parasiten begrenzte telepathische Fähigkeiten besitzen«, sagte Vlu. »Vielleicht übt sogar ihr verwesendes Nervengewebe noch einen gewissen Einfluss auf Vertreter artverwandter Spezies aus.« Der Blick der cardassianischen Ärztin wanderte kurz zu Dax’ Bauch, als wolle sie die enge Beziehung betonen, die zwischen den Symbionten und den Parasiten bestand. Dax verzog ob des unausgesprochenen Vergleichs das Gesicht.

»Einige dieser Wesen mögen in ein besser gesichertes Nest weitergezogen sein«, sagte Taran’atar. Er schien ungeduldig, die Mission fortzusetzen, und Dax war für seinen Einwand dankbar.

»Das bezweifle ich«, bemerkte Ro. »Wahrscheinlich sind die alle hier unten gestorben, als sie den telepathischen Link zu ihrem Gebärweibchen verloren.«

»Warum?«, fragte Vlu.

»Weil ich sie für klug genug halte, unseren Labors entgehen zu wollen. Hätte auch nur ein Exemplar überlebt, hätte es seine Spuren gewiss besser verwischt.«

Vlu nickte und scannte den Höhlenboden. »Da könnten Sie recht haben. Man sollte meinen, sie hätten weniger DNA-Spuren hinterlassen. Ein einziger Wirt hätte schließlich genügt, um bei der Flucht einen Phaser zu nehmen und diese Spuren zu beseitigen.«

Das ergab Sinn, fand Dax. Oder wollte sie es nur unbedingt glauben?

»Trotzdem wissen wir nicht, warum sie sich überhaupt so einen entlegenen Ort wie Minos Korva aussuchten«, fuhr Vlu fort. »Warum diese Nähe zum cardassianischen Raum? Sie scheinen doch nicht sonderlich interessiert an uns Cardassianern zu sein.«

Ro schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber an Trill. Ich glaube, sie wollten von hier aus ihre Offensive starten. Dann ging ihnen allerdings Shakaar ins Netz und gab ihnen eine bessere Option: die Chance, eine Milliardenwelt zu infiltrieren, die gerade in die Föderation eintrat. Der Schaden, den sie in dieser Position hätten verursachen können, ist unschätzbar.«

»Trill entging um Haaresbreite einer Katastrophe«, sagte Julian. »Was für ein Glück.«

Dax nickte. Die Aussicht, diesen fürchterlichen Ort bald für immer zu verlassen, hob ihre Stimmung. Hoffentlich ließ auch die Heimatwelt den Parasitenhorror bald hinter sich und sah nach vorn.

Etwas Hartes knirschte unter ihrer Stiefelsohle und riss sie aus ihren Gedanken. Dax schaltete ihre Lampe ein, ging in die Knie und sah sich an, worauf sie getreten war.

Es handelte sich um eine geschwungene, mehrere Zentimeter lange Tonscherbe – eindeutig künstlich hergestellt und eindeutig sehr alt.

»Möchte jemand eine Vermutung äußern?«, fragte Dax und sah zu den anderen.

Julian zuckte mit den Schultern und lächelte schwach. »Vielleicht haben die Parasiten Spaß am Töpfern. Selbst Monster brauchen Hobbys.«

Dax lag eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, als plötzlich ihr Kommunikator zirpte. Da ihr komplettes Team anwesend war, konnte der Ruf nur vom Runabout stammen, das sie einige Klicks weiter nördlich zurückgelassen hatten.

Sie reichte Julian die Scherbe und berührte den Kommunikator. »Dax hier. Sprechen Sie.«

»Eintreffender Ruf von Captain Kira Nerys, Föderationsraumstation Deep Space 9«, berichtete der Computer des Runabouts mit angenehm emotionsloser Altstimme.

»Durchstellen.«

»Kanal geöffnet.«

Ein statisches Rauschen erklang, eine Folge der die Frequenz störenden Mineralien in den Felsen. Dennoch gelang dem Subraumtransmitter des Runabouts eine recht starke Verbindung zu Dax’ Kommunikator. Im Innern der gruftähnlichen Kammer hallte plötzlich eine vertraute Stimme wider, der selbst die Dutzenden Lichtjahre, die zwischen der Station und Minos Korva lagen, nichts anhaben konnten. »Wie läuft die Suche, Lieutenant?«

»Genau wie wir es gehofft hatten«, antwortete Dax. »Wir haben das Nest der Parasiten entdeckt und bestätigt, dass Premierminister Shakaar hierher gelockt und vermutlich auch infiziert wurde. Die Parasiten sind inzwischen alle tot, schon seit einer ganzen Weile. Bei der planetaren Bevölkerung konnten wir keinerlei Hinweise auf eine Infizierung feststellen.«

Kira schwieg einen Moment. »Gute Arbeit«, sagte sie dann. »Von Ihnen allen. Gut gemacht.«

Trotz der lobenden Worte spürte Dax, dass Kira noch etwas auf dem Herzen hatte. Etwas weit weniger Gutes.

»Ezri, das Flottenkommando informierte mich soeben. Der Trill-Senat plant eine offizielle Untersuchung des gesamten Parasitenvorfalls.«

Dax hob die Brauen. »Das kommt überraschend, Captain. Ich hätte gedacht, die Trill-Regierung wolle momentan nichts weniger als zusätzliche Aufmerksamkeit auf Trill und die Parasiten lenken.«

»Und da haben Sie sicher recht, Ezri. Aber die Regierung scheint mir diesbezüglich nicht länger eine Wahl zu haben. Ihr Volk ist bereits informiert. Und es verlangt von seinen Anführern, reinen Tisch zu machen.«

»Über die Beziehung zwischen den Symbionten und den Parasiten?« Dax war, als spüre sie ihren eigenen Symbionten vor Unbehagen zusammenzucken.

»Unter anderem, scheint mir. Die Trill sind auch nicht gerade glücklich darüber, dass Beamte des Trill-Verteidigungsministeriums in die Tötung eines hohen bajoranischen Offiziellen verwickelt sind. Sei sie auch noch so gerechtfertigt.«

Dax hörte den Schmerz in Kiras Stimme, als diese von Shakaar sprach. Er war einst ihr Liebhaber gewesen, und während der Zeit des Widerstands hatte sie seine Befehle ausgeführt, für ihn gekämpft.

»Die Parasiten und Shakaars Tod haben Wellen geschlagen, die weit über Trill hinausreichen«, fuhr Kira fort. »Auch auf anderen Föderationsplaneten beklagt man inzwischen Trills Geheimniskrämerei. Und man pocht auf Veränderungen. Das Flottenkommando befürchtet, der Föderationsrat könne zum Eingreifen gezwungen werden, sollten sich die Gemüter nicht schnell beruhigen.«

Dax schluckte. Was wäre wohl der schlimmstmögliche Ausgang? Stand gar Trills Status als Föderationsmitglied auf der Kippe?

Als sie den Mund aufmachte, war ihre Stimme kaum mehr als ein Krächzen. »Was können wir tun?«

»Die Frage lautet eher: Was können Sie tun«, antwortete Kira.

»Ich? Wie meinen Sie das?«

»Sie sind vereinigte Trill und Offizier der Sternenflotte. Sie haben Kontakte zur Trill-Regierung, die Ihren Rat und Ihre Hilfe brauchen könnte.«

Dax wollte Kira erinnern, dass ihre engsten Vertrauten in Trills Führungsstab – Hiziki Gard, ein Agent der Inneren Sicherheit, und Taulin Cyl, General des Verteidigungsministeriums – diejenigen waren, auf deren Konto Shakaars Tod ging. Sie waren »Beobachter« der Parasiten, Bewahrer des nicht länger geheimen Wissens über die genetische Verwandtschaft zwischen den Parasiten und den Symbionten. Gard und Cyl waren unzweifelhaft weit eher Teil des Problems denn der Lösung. Selbstverständlich ließ ihnen die Kreatur, die Shakaar befallen hatte, keine andere Wahl – und doch …

»Meinen Rat?«, wiederholte Dax ungläubig und ahnte, was als Nächstes kam.

»Admiral Ross und ich finden, Ihre Aussage bei den bevorstehenden öffentlichen Anhörungen könnte unschätzbar wertvoll sein«, sagte Kira. »Sie könnte sogar eine Krise verhindern. Wir brauchen Sie auf Trill, Ezri.«

Nein, ihr braucht Curzon, dachte Dax. Einen Karrierediplomaten, statt derjenigen, die schlicht die Echos seiner Erinnerungen hört.

Doch laut sagte sie: »In Ordnung. Wir räumen hier ohnehin nur noch auf. Sowie wir zurück auf der Station sind, werde ich …«

»Ich möchte«, unterbrach Kira, »dass Sie die Rio Grande direkt nach Trill steuern. Sofort. Tenmei ist mit der Nile unterwegs nach Minos Korva, um den Rest Ihres Teams einzusammeln. Sie sollten es schnellstmöglich zurück zur Föderationssiedlung schicken.«

Dax zögerte nur kurz. Seit sie sich von der Counselor-Laufbahn verabschiedet hatte und in die Kommandoebene der Sternenflotte gewechselt war, versuchte sie stets, das Unerwartete zu erwarten. »Ja, Sir. Ich bin unterwegs.«

Dax vergeudete keine Zeit. Sobald sie und ihr Team an der Oberfläche waren, befahl sie dem Computer der Rio Grande, das Runabout startklar zu machen und ließ alle an Bord beamen. Im Cockpit setzte sich Julian neben sie und sah hinaus auf die in eisiger Dämmerung liegende Ödnis des Südpols. Dax bediente die Transporterkontrolle und schickte Vlu, Ro und Taran’atar in die nahe gelegene Föderationskolonie.

Dann drehte sie sich zu ihm um. »Du bist dran, Julian. Es wird Zeit für mich.«

Er nickte gedankenverloren und stand langsam auf. Doch anstatt zur Transporterplattform des Runabouts zu gehen, zog er sich die schwere Jacke aus und warf sie auf einen der nun leeren Sitze, gleich neben ihre.

»Ich komme mit«, sagte er schlicht.

Ezri schüttelte sanft den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Hier geht es um Trill-Angelegenheiten und …«

»… und Trill mögen es nicht, wenn sich Nicht-Trill da einmischen. Ich weiß.«

Obwohl er ihr ins Wort gefallen war, lächelte er liebenswürdig und setzte sich wieder in den Sitz des Copiloten.

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Julian«, sagte sie und schaute ihm tief in die dunklen Augen. »Aber ich glaube, ich sollte das hier allein stemmen.«

»Und ich glaube, du brauchst meine Hilfe. Oder wenigstens moralische Unterstützung. Du hast mir selbst gesagt, wie schuldig du dich fühlst, weil Audrid vor über hundert Jahren diesen Parasitenkontakt verschwieg. Und ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie traumatisch diese ganze Sache für dich ist. Das Nest vorhin muss einige schmerzliche Erinnerungen in dir geweckt haben.« Er hielt inne. »Erinnerungen an den Parasiten, der Audrids Mann tötete, wenn ich mich nicht irre.«

Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Dax verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Es nützte nichts, seine Behauptungen abzustreiten. Julian kannte die äußeren Anzeichen eines mnemonischen Traumas, hatte er doch vor fünf Jahren an Jadzias Seite gestanden, als Dax’ schmerzliche Erinnerungen an den Mörder Joran Belar wiedergekehrt waren.

»Bravo«, tadelte sie. »Wer therapiert die Therapeutin … Ganz toll, echt.«

»Du bist kein Counselor mehr.«

»Und du warst noch nie einer.« Ohne dass sie es wollte, warf sie die Stirn in Falten. »Ich liebe dich, Julian, aber ich finde, du lehnst dich hier ein wenig zu weit aus dem Fenster.«

Er beugte sich vor und nahm ihre Hand in seine. Die Geste sollte beruhigend sein, das war offensichtlich. Dax schaute in seine schokoladenbraunen Augen, spürte seine Wärme an ihren Fingern, und konnte nicht leugnen, dass sie wirkte.

»Hör mal, Ezri. Ich will dir ja gar nicht reinreden. Aber ich kann dir drei sehr gute, rationale Gründe nennen, warum ich dich nach Trill begleiten sollte.«

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit erwiderte sie sein Lächeln. »In Ordnung. Raus damit.«

Er zählte sie an seinen langen Chirurgenfingern ab. »Erstens: Seit Beginn dieser Parasitensache haben wir kaum wirklich Zeit miteinander verbracht. Zweitens: Ich habe gänzlich medizinische und legitime Sorgen bezüglich deines emotionalen Zustands, seit ich dich hier auf Minos Korva sah.«

Dax wollte protestieren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und drittens: Mein Rang ist höher als deiner, Liebes.« Sein Lächeln wurde zum Koboldgrinsen, als er auf die Insignien an seinem Kragen wies. Zwei goldene und ein schwarzer Kreis, das Zeichen des Lieutenant Commanders.

Zorn und Zuneigung rangen hinter ihrer Stirn miteinander und einigten sich auf ein Unentschieden. Dax entzog Julian ihre Hand, wandte sich zur Konsole und gab schnell die nötigen Befehle ein. Die Rio Grande hob in den grauen Himmel Minos Korvas ab.

Julian grinste.

»Eins zu null für dich, Julian. Aber vergiss nicht: Ich bin hier diejenige in roter Kommandokluft. Kira übertrug mir die Verantwortung auf dieser Mission, nicht dir. Von daher hat der eine Kreis mehr an deinem Kragen momentan wenig zu melden.«

Er neigte den Kopf und deutete eine höfische Verbeugung an. »So bin ich denn, wie stets, Ihr getreuer Diener.«

Als das Runabout in den Warpflug überging, kam Dax nicht umhin, sich zu fragen, ob er dieses Versprechen wirklich einhalten würde.


Kapitel 4

Julian Bashir war froh, dass Ezri nachgegeben hatte und er sie auf ihrer andernfalls einsamen Reise nach Trill begleiten durfte. Seit er im Parasitennest bemerkt hatte, wie emotional instabil sie war, hielt er es für erforderlich, sie im Auge zu behalten. Und er wollte Zeit mit ihr verbringen – allein. Auch wenn er dafür vielleicht ein wenig zu stark gebettelt hatte.

Vom Sessel des Copiloten aus beobachtete er sie. Ezri steuerte das Runabout, und wann immer sie nicht die Konsolen kontrollierte, ging ihr Blick durch die Fenster aus transparentem Aluminium hinaus zum sich stetig verändernden Sternenfeld.

Die Rio Grande befand sich nun seit einer Stunde im Warpflug, und Ezri war ungewöhnlich still und verschlossen. Die Konsolen zeigten Julian, dass sie den Antrieb bis an seine Grenzen brachte. Bei dem Tempo erreichen wir Trill in drei Standardtagen, errechnete er schnell.

Zweifellos fußte ihre aktuelle Laune auf dem Parasitenvorfall und dessen Folgen für Trill. Vielleicht hat auch mein Drängen, sie begleiten zu dürfen, etwas damit zu tun. So oder so wusste Julian, dass die kommenden drei Tage lang werden würden, wenn sie sich nicht bald aussprachen.

Ungeachtet ihrer Einschätzung seiner Counselor-Talente wusste er, wann er ihr Freiraum geben musste. Da derzeit keine Konversation mit ihr möglich schien, entschied er sich, anderswo nachzuforschen. Er entschuldigte sich, stand leise auf, nahm einige Gegenstände aus den Taschen seiner Jacke und trat an der Transporterplattform des Runabouts vorbei in den hinteren Bereich. Die Tür schloss sich hinter ihm, dann war er allein.

Julian lächelte, als er die kleine Tonscherbe in die Höhe hielt, die Ezri im Parasitennest von Minos Korva gefunden hatte. Sorgsam betrachtete er das etwa handtellergroße Objekt, drehte und wendete es. Wie und weshalb mochte es dort unten gelandet sein?

Steuerbord befand sich eine Computerkonsole in der Wand. Julian setzte sich davor. »Computer«, bat er, »zeige mir die xeno-anthropologische Datenbank.«

Dax seufzte erleichtert, nachdem Julian das Cockpit verlassen hatte. Natürlich war es schön, den Mann, den man liebte, in stürmischen Zeiten an der Seite zu wissen, doch Ezri zögerte, diese spezielle Last mit ihm zu teilen. Und sie ahnte, dass ihn ihr Verhalten nicht überraschte. Schließlich war sie eine Trill und er sich der Neigung ihres Volkes zu Geheimnissen bewusst. Als herauskam, dass nahezu die Hälfte aller Trill – und nicht ein Zehntelprozent, wie es die Symbiosekommission behauptet hatte und es bis heute geglaubt wurde – für eine Vereinigung geeignet war, war Julian dabei gewesen.

Diese Geheimniskrämerei ist vielleicht der Kern all unserer Probleme.

Ezri verdrängte die düsteren Gedanken und entschied, die momentane Ruhe für einen Blick auf die Situation daheim zu nutzen. Zielsicher bewegte sie die Hände über die Konsole und aktivierte den Subraumempfänger des Runabouts. Dann gab sie einen persönlichen Subraumempfangscode des Verteidigungsministeriums der Trill ein.

Ein bernsteingelbes Blinklicht signalisierte, dass ihr Subraumsignal nicht durchkam. Ezri versuchte es erneut, doch der Kontakt zu Taulin Cyls Büro blieb ihr wieder verwehrt.

Einen von Curzons klingonischen Lieblingsflüchen auf den Lippen, wiederholte sie den Vorgang noch zwei Mal. Erst im fünften Anlauf erreichte sie den Empfang des Verteidigungsministeriums. Nach zwei Minuten Gespräch mit einem jungen Informationsoffizier wurde sie zu einem noch jünger wirkenden Adjutanten oder Assistenten weitergeleitet – und nicht zum scheinbar höchstbeschäftigten General Cyl.

Ezri gab auf. Sie kam ja doch nirgendwo an. Cyl hatte alle Hände voll zu tun, zweifellos auch wegen der bevorstehenden öffentlichen Senatsanhörungen zum Parasitenvorfall.

Sie stand auf und ging zur hinteren Kabine der Rio Grande. Die Tür glitt zischend beiseite, und Ezri fand Julian an der Computerstation. Er studierte einen schnell über den Monitor scrollenden Text. Seinem konzentrierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er längst vergessen, dass er sich in einem überlichtschnellen Raumschiff befand – und den Rest des Universums gleich mit.

Inklusive mir, dachte sie lächelnd. Seine Begeisterung für Neues, in der er sich selbst verlieren konnte, war eine seiner attraktivsten Eigenschaften.

»Hi Julian«, sagte sie sanft, trat hinter ihn und legte ihm die Hand auf den Rücken. Allmählich bedauerte sie, ihn in die Einsamkeit getrieben zu haben, doch ihm schien das wenig auszumachen. Auch jetzt reagierte er gar nicht. »Lieutenant Dax an Doktor Bashir.«

Es dauerte noch einen Moment oder zwei, bis er sich ihrer Gegenwart bewusst wurde. Dann stoppte er den Text und wandte sich zu ihr um.

Gleich fragt er mich, ob wir schon auf Trill sind …

Doch Julian lächelte und ergriff ihre Hand. Seine waren wie immer wärmer als Trill-Hände, und die Berührung war elektrisierend. »Tschuldigung. Ich dachte mir, ich recherchiere mal ein wenig.«

Ezri drückte seine Hand und erwiderte sein Lächeln. Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit. Für Julian kam »ein wenig recherchieren« oft mit »einer kleinen Plauderei« mit Morn im Quark’s gleich – insofern, als dass daraus eine allumfassende, die gesamte Aufmerksamkeit verlangende Aufgabe werden konnte. Über seine Schulter hinweg sah Ezri eigenartige Bilder und Textfetzen aus der Datenbank, durch die er so eilig scrollte.

Sie runzelte die Stirn. »Seit wann interessierst du dich dermaßen für Exoarchäologie?«

Abermals hielt er den Textfluss an. »Seit du auf Minos Korva diese eigenartige Entdeckung gemacht hast.«

Die Tonscherbe! Seit sie sie auf dem Höhlenboden fand, hatte Ezri, wie ihr erst jetzt bewusst wurde, keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Panik wallte in ihr auf. Sie zog die Hand zurück und suchte in ihrer Uniformjacke nach der Scherbe.

Dann sah sie Julian grinsen. Er hielt sie in die Höhe und reichte sie ihr.

Ezri errötete. Sie selbst hatte sie ihm gegeben und es glatt vergessen. »Danke, dass du dich darum kümmerst, Julian.«

»War mir eine Freude. Du schienst mehr als genug andere Sorgen zu haben.«

Dax wollte diese Diskussion im Keim ersticken und kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. »Und? Hat deine Recherche schon irgendwas Wichtiges über das Ding hier ergeben?«

»Schwer zu sagen. Als erstes stellte ich fest, dass es etwa zwölftausend Jahre alt sein muss. Es kommt mir nicht bajoranisch vor, von daher hat vermutlich nicht Shakaar es in den Höhlen zurückgelassen. Dass es von Minos Korva stammt, können wir vollkommen ausschließen; doch auch die anderen von den Parasiten übernommenen Humanoiden kommen als Quelle eigentlich nicht infrage. Deshalb habe ich überlegt, ob die Scherbe vielleicht für die Parasiten selbst eine Bedeutung hatte. Und dann fand mein Trikorder das hier.« Bei dem neuen Bild, das er sich nun auf den Monitor rief, handelte es sich um einen Molekularscan der Scherbe. Die verschiedenen Bestandteile waren farblich voneinander unterschieden. Der äußere Rand erstrahlte in Rot und Purpur, das mattere Innenleben in Hellblau.

Zwischen beiden Bereichen befand sich ein Fleck mit grünen Linien. Ein Bildzeichen?

Julian isolierte das Grün und vergrößerte es. Die Linien bildeten tatsächlich eine Form, aber keine, die mit einer Ezri bekannten Sprache übereinstimmte.

»Dank dieses Bildes konnte ich eruieren«, sagte er, »dass unsere Scherbe vom Planeten Kurl stammt.«

»Kurl. Ist das nicht die Heimat einer längst untergegangenen Zivilisation?«

Julian nickte. »Ist es. Unser Wissen über Kurl basiert größtenteils nur auf derartigen Relikten. Man schätzt, die kurlanische Kultur sei vor fünftausend Jahren untergegangen und habe mindestens einige zehntausende Jahre existiert. Kurl liegt Hunderte Lichtjahre von Minos Korva entfernt, weit außerhalb des Föderationsraumes. Wer oder was auch immer die Scherbe in jene Höhle gebracht hat, war auf jeden Fall sehr fern der Heimat.«

Dax lächelte. Sie verstand seine Faszination. »Klingt mysteriös.«

»Nahezu unwiderstehlich mysteriös«, erwiderte er mit schelmischem Grinsen. »Ich kann mir, ehrlich gesagt, maximal eine Sache vorstellen, mit der ich mir die Zeit bis Trill lieber vertreiben würde.«

So sehr sie ihre intimen Begegnungen auch genoss, musste Ezri doch zugeben, dass nicht einmal Emony drei ganze Tage auf diese Weise hätte füllen können.

»Ruhig, Brauner«, sagte sie grinsend und nahm die uralte geschwungene Scherbe genauer in Augenschein. Trotz ihres Alters hatte sie sich ihre Glätte und ihren Glanz bewahrt. Nicht einmal jemand mit Julians brillantem Verstand konnte ihr all ihre Geheimnisse entlocken.

»Ich weiß, wie sehr dich Rätsel begeistern«, sagte Ezri zu ihm, »aber ich fürchte, für dieses hier fehlen dir die nötigen Ansatzpunkte.«

Er hob die Schultern. »Die fehlten den Trill-Paläontologen auch, die die ausgestorbenen Eomreker als Fleischfresser enttarnten. Die Forscher hatten nur eine Klaue und einen Schneidezahn als Quellen zur Verfügung. Ich bin ein ziemlicher Sturkopf, und ich habe drei Tage Zeit, Antworten zu finden.«

Abermals sah sie ihm in die braunen, wissenshungrigen Augen und staunte darüber, wie leicht er sich vom scherzenden Bengel zum entschlossenen Problemlöser verwandeln konnte. In solchen Momenten war er am attraktivsten.

»Weißt du, was ich gerade dachte?«, fragte sie, nahm seine Hand und drückte sie zart. »Wir haben wirklich drei Tage. Arbeite dich also nicht müde.« Sie grinste. »Zumindest nicht beim Forschen.«

Hinterher, als er neben ihr auf der engen Pritsche schlief, beobachtete sie ihn, lauschte seinem flüsternden Atem und bewunderte seine fast kindlich wirkenden Gesichtszüge.

Dann drehte sie sich auf den Rücken. Den Blick auf die graue geschwungene Decke gerichtet, wünschte sie sich, sie könne nur halb so gut entspannen wie Julian.

Einige Minuten später stand sie auf. Leise sammelte sie ihre Uniform vom Boden und schlich aus der Kabine. Als sie das Cockpit erreichte, trug sie wieder alles außer den Stiefeln. Die Konsolen zeigten keine besonderen Vorkommnisse. Die Rio Grande war nach wie vor unterwegs nach Trill, das nun schon etwas weniger als drei Tage entfernt lag. Ezri lehnte sich im Pilotensessel zurück und merkte, dass sie die Tonscherbe in ihrer Linken fest umklammert hielt. Sie hatte sie statt ihrer Stiefel mitgenommen!

Ezri legte die Scherbe auf die Konsole, aktivierte das Komm-System und hoffte einmal mehr, General Cyl zu erreichen. Abermals war ihr kein Glück beschieden.

Anstatt – bildlich gesprochen – weiterhin den Kopf gegen das Schott zu schlagen, gab sie nun andere Befehle in die Komm-Konsole ein. Einige Augenblicke später erschien das runde Symbol eines der zivilen Nachrichtennetze Trills auf ihrem Bildschirm.

Ezris Augen wurden groß, als sie die wichtigsten Meldungen überflog. Kein Wunder, dass Cyl nicht rangeht.


Kapitel 5

Sternzeit 53776,1

Trills Sonne wirkte wie eine orange Oblate, als sie am Horizont versank. Ihre Strahlen tauchten selbst die fernen weißen Hänge des Bes Manev, des größten Berges dieses Planeten, in Ockertöne und Zinnoberrot. Der Abend ließ die Schatten wachsen, und das letzte Licht spiegelte sich im purpurnen Wasser der tiefen Manev-Bucht. Die Rio Grande überflog die Bucht, näherte sich dem Hafenbezirk der Hauptstadt und hielt auf das Regierungsviertel mit seinen strahlenden Becken und hübschen kupferfarbenen Türmen zu. In der Ferne waren die Bauten der Altstadt zu sehen, Dax’ Aufmerksamkeit gebührte aber allein dem, was sich auf den breiten Boulevards abspielte.

In keiner bisherigen Existenz hatte Dax Leran Manev derart angespannt erlebt. Unzählige Personen standen hinter Absperrungen, zurückgehalten von dicht an dicht stehenden Reihen Sicherheitsleute in schwarzer Schutzkleidung. Hinter den Absperrungen wurden Schilder mit Protestparolen in die Höhe gehalten. Dax studierte ein paar, während sie landete: SYMBIOSE BEDEUTET TOD. oder VERBINDUNG FÜR ALLE. Ein drittes Schild behauptete deutlich allgemeiner: ZEIT FÜR DIE WAHRHEIT.

Traurig schüttelte sie den Kopf. Was für ein Haufen Widersprüche. Willkommen auf deiner Heimatwelt, Ezri.

Mit einem Mal war sie dankbar, dass Ezri Tigan weit entfernt von hier hatte aufwachsen dürfen. Doch das war ein unfaires Urteil. Ihrer Kenntnis nach hatte bisher keine Stadt auf Trill eine derart heftige politische Spaltung erlebt – zumindest nicht in Ezris Lebensjahren. Die Meldungen, die sie im Nachrichtennetz des Planeten gelesen hatte, mochten zudem arg übertrieben haben, als sie die Wahrscheinlichkeit echter Aufstände beurteilten.

»Ganz schön voll da draußen«, kommentierte Julian trocken.

Ezri stellte das Runabout auf einen der für offizielle Föderationsbesucher ausgewiesenen Landeplätze. Dann trat sie mit Julian ins Freie und in den Schatten des riesigen Senatsturms, aus dessen gläsernem Eingangsbereich ihnen sofort zwei Gestalten mit schnellem Schritt entgegenkamen.

»General Cyl«, grüßte sie den großen weißhaarigen Mann auf der linken Seite. »Mister Gard.« Gard war deutlich jünger. Er nickte ihr zu. Hoffentlich merkte er nicht, wie überrascht sie war, ausgerechnet von dem Mann empfangen zu werden, der den Mord an Bajors Premier durchgeführt hatte. Es schien, als seien die Netzgerüchte über Gards so gut wie vollzogene präsidiale Begnadigung tatsächlich wahr.

Sie gaben einander die Hand und tauschten Höflichkeiten aus. Gard lächelte entwaffnend, auch wenn ihm sein dunkler, sorgfältig gestutzter Spitzbart ein nahezu rebellisches Aussehen verlieh.

»Nennen Sie mich doch einfach Hiziki, Lieutenant«, sagte er gerade. »Sie auch, Doktor.«

Julian sah zu der breiten Straße, die etwa hundert Meter entfernt von den Landeplätzen verlief. Jenseits der Skimmer, Schwebewagen und kleinen Luftbahnen waren die Massen noch deutlich zu sehen.

»Mir scheint, viele Einwohner sind mit den jüngsten Entwicklungen unzufrieden«, sagte er trocken und zu niemand Speziellem.

Gard betrachtete die Menge mit wachsender Nervosität, schwieg aber. Cyl nickte. »Die Senatsbefragungen laufen bereits«, brummte er, den Blick auf Dax gerichtet. »Ich muss wohl nicht erwähnen, dass die Öffentlichkeit ein großes Interesse an ihnen zeigt.«

»Überall auf Trill wollen die Leute die Wahrheit über die Parasiten erfahren«, ergänzte Gard. »Geheimnisse sind anscheinend keine Option mehr.« Er klang regelrecht erleichtert, Trills lange Vertuschungskarriere hinter sich zu lassen. Dax fragte sich, wie viele seiner Leben Gard wohl darauf verwendet hatte, diese Geheimnisse zu wahren.

Cyl führte die Gruppe zurück zum breiten Eingang des Turmes. Er schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise können wir die Anhörungen nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit durchführen und erst danach entscheiden, welche Informationen wir wann an die Presse geben. Das, schätze ich, wäre ohnehin nicht sehr realistisch gewesen.«

Gard sah kurz zurück zu den Protestlern, dann zu Dax. »Jedenfalls ist der Senat gespannt auf Ihre Aussage, Lieutenant.«

Kein Stress, ja?, dachte Ezri. Ob die Wahrheit über die Parasiten die Massen beruhigte? Oder würde sie ihren Zorn weiter schüren? Zwar kannte sie die Verschwiegenheit ihres Volkes, wusste jedoch, dass es, wie alle Föderationsmitglieder, stolz auf seine freie und offene Gesellschaftsform war. Und sie hoffte, es würde diese Offenheit nicht für seine Verschwiegenheit opfern.

»Wann möchte der Senat Lieutenant Dax hören?«, fragte Julian den General.

Cyl sah Ezri an, als sei er gar nicht da. »Sofort, falls das für Sie in Ordnung ist. Ich werde während der Befragung an Ihrer Seite sein und warnend einschreiten, falls einige Antworten besser hinter verschlossenen Türen gegeben werden sollten.«

Dax wurde kurz ganz flau. Cyls Unbehagen bezüglich der bevorstehenden Befragung überraschte sie nicht. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, gleich nach der Landung ins kalte Wasser geworfen zu werden.

»Sind Sie so weit, Lieutenant?«, fragte Cyl und hob die dunklen Brauen.

»Schätze schon«, antwortete sie zögernd und hoffte, sie klang weniger unsicher, als sie sich fühlte.

»Gehen Sie voran«, bat Julian.

Rechts und links der Tür aus Transparistahl standen wachsam wirkende, dunkel gekleidete Wachen. Gard hielt vor ihnen an und wandte sich zu Julian um, die Miene entschlossen und doch freundlich. »Wenn’s Ihnen recht ist, Doktor, würden wir in den Senatskammern gern auf Ihre Begleitung verzichten.«

»Wie bitte?«, staunte Julian.

»Sie dürfen natürlich das Gebäude betreten«, fügte Cyl an. »Oder besichtigen Sie die Stadt. Der Senat bat nur darum, dass keine Nicht-Trill dieser Befragung beiwohnen.«

Dax sah, wie perplex Julian war, wie verletzt sein Stolz sein musste. Sie lächelte. »Ich hab’s dir ausreden wollen, erinnerst du dich?«

»In der Tat«, antwortete er leise, lächelte Sekunden später aber ebenfalls. Dennoch schien ihre Bemerkung wenig geholfen zu haben.

»Ich gehe dann mal spazieren«, sagte er und nickte Ezri zu. »Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

»Julian …«

Doch er war bereits fort. In sturem Schweigen zog er los, sichtlich unzufrieden damit, von der Mission – sowie von Cyl und Gard – ausgeschlossen zu werden.

Verdammt.

»Hier entlang, Lieutenant«, bat Gard und deutete in Richtung der Tür des Senatsturms. Einen Moment lang war Ezri versucht, um Julians willen einen Streit vom Zaun zu brechen.

Aber ich bin hier, um Wogen zu glätten. Nicht, um neue zu erzeugen.

Seufzend ergab sie sich den Wünschen des Senats.

Paranoide Bastarde, dachte Bashir und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die die breiten Straßen rings um den Senatsturm füllte. Sein Zorn verflog überraschend schnell, angesichts der interessanten Umgebung.

Politischer Dissens war in der jüngeren Föderationsgeschichte eine kleine Seltenheit, und während er zwischen den Schilder tragenden Protestlern umherlief, fragte er sich, was wohl an diesem dran war. Soweit er sehen konnte, hatten sich weit über tausend Personen auf der Straße eingefunden. Das Einzige, das sie merklich miteinander verband, war ihr Status als unvereinigte Trill. Davon abgesehen herrschte eine immense Vielfalt. Julian sah unterschiedlichste Hautfarben, von Ezris Blässe bis hin zu Captain Siskos dunkler Bräune. Selbst eine Handvoll Personen mit hübschen, nach oben geschwungenen Stirnhöckern statt der weiter verbreiteten Gesichtsflecken konnte er in der Menge ausmachen.

Vermutlich durfte er nicht überrascht sein. Die meisten Trill, denen er bislang begegnet war, hatten einer Minderheit angehört: den Vereinigten.

Den Schildern nach zu urteilen, die viele Protestler trugen, gab es mindestens drei verschiedene politische Standpunkte. Eine Fraktion verlangte, die Regierung solle Rechenschaft über den Parasitenvorfall ablegen. Ihren Schildern zufolge war die Verwandtschaft zwischen den Parasiten und den Symbionten auf dem besten Weg, Allgemeinwissen zu werden. Gruppe zwei stellte die Verbindungen selbst an den Pranger und glaubte in den Parasiten den Beweis gefunden zu haben, dass es sich bei den Symbionten um außerweltliche Lebensformen handele, deren Ziel die Eroberung von Trill und Unterwerfung des ganzen Volkes sei. Eine dritte Gruppe – die die Symbiose nicht nur mit sozialem Aufstieg, sondern auch mit einer Art Unsterblichkeit gleichsetzte – verlangte, diese Ehre allen gesunden und willigen Trill zuteilwerden zu lassen.

Die Anhänger der »Verbindung für alle«-Fraktion kamen aus allen Geschlechter- und Altersgruppen. Bashir fand, dass er mit ihnen sympathisierte. Wie es wohl wäre, etwas verweigert zu bekommen, das so viele als derart wichtig betrachten?

Er ging nach Süden und näherte sich den schönen, das Licht reflektierenden Pools von Leran Manev. Die Massen blieben hinter ihm zurück. Bashir dachte an die dritte Gruppe Demonstranten und erinnerte sich daran, was Dr. Renhol von der Symbiosekommission ihm vor fünf Jahren gesagt hatte, als er Trill besucht hatte. Renhol hatte ihn und Benjamin Sisko angefleht, ihre Entdeckung – etwa fünfzig Prozent der humanoiden Bevölkerung Trills waren zur Symbiose geeignet – geheim zu halten. Sie befürchtete, die Wahrheit würde zu totalem sozialem Chaos führen, denn die Anzahl der Symbionten sei noch nie groß genug gewesen, eine derartige Nachfrage zu befriedigen. Daher habe sich die Symbiosekommission zu der Lüge entschlossen, nur ein Bruchteil der Bevölkerung sei als Wirt geeignet.

Bashir schlenderte an den Pools vorbei und auf etwas zu, das die Karte auf seinem Trikorder als äußeren Rand des Regierungsviertels auswies. Hinterfragten die Trill die Symbioserestriktionen tatsächlich? Und wenn, würde sich Dr. Renhols Warnung bewahrheiten?

Er drängte die Sorgen beiseite und erreichte einen deutlich anderen Bereich der Stadt. Anstelle einer Skyline aus hohen Türmen, sah er hier meist niedrige und breite Gebäude, wenige größer als vier Stockwerke. Schmale und dekorative Bachläufe, hin und wieder von hölzernen oder metallenen Brücken überspannt, flossen zwischen Straßen und Häusern dahin. Bashir fragte sich, ob die künstlich angelegten Bäche wohl Erinnerungen an Mak’ala wecken sollten, jene unterirdischen Becken, in denen die Trill-Symbionten heranwuchsen.

Als Nächstes wandte er den Blick den Häusern zu. Bashir sah Läden, Büros und Apartmentkomplexe. Jedes einzelne wirkte wie ein Unikat, wie ein Relikt einer vergangenen Epoche. Eine alte Bücherei im Rokoko-Stil, die an mittelalterliche Kathedralen der Erde erinnerte, lockte ihn mit unzähligen Regalen voller Datenringe und altmodischer Bücher. Ein mit Sorgfalt von Hand gezeichnetes Schild im Fenster bewarb den bevorstehenden Auftritt eines Autors, der anscheinend für seine Biografien geachtet war. Das aktuelle Buch widmete sich einer Person aus Trills Historie, deren Leben die Kriegszeiten überspannten, die den Planeten in den unsicheren Jahren nach dem Erstkontakt mit den Vulkaniern geprägt hatten. Farbenprächtige Portraits zierten die Wände der Bücherei – Leinwand in hölzernen Rahmen, keine Hologramme. Manche der zumeist alt wirkenden Werke zeigten Interpretationen des offenbar kontroversen Themas dieses Buches. Mal war das Motiv heroischer, mal eher monströser Natur.

Bashir schlenderte weiter, saugte die Eindrücke gierig in sich auf. Hier verriegelten die Betreiber optisch an Museen erinnernder Boutiquen ihre Ladentüren, da bereiteten sich die Beschäftigten der Restaurants und Cafés auf einen betriebsamen Abend vor. An einer Baustelle sah Bashir kurz den Arbeitern zu und war sofort fasziniert, wie gekonnt die junge Frau, die er als Architektin erkannt zu haben glaubte, die Arbeiter dirigierte. Ihr Verhalten sprach von völliger Sicherheit, und doch bewegte sie sich, als sei sie sich stets aller möglichen Gefahrenquellen bewusst. Nur jemand mit extrem langer Lebenserfahrung konnte eine solch präzise Körperbeherrschung so mühelos aussehen lassen.

Sie ist entweder eine alte Seele oder vereinigt. Als er weiterging, fragte er sich, wie viele Leben wohl in ihrem Symbionten nachhallten. Wer außer den verbissensten Symbiosegegnern konnte sich dem Sirenengesang dieser Wissensspeicher widersetzen? In vielerlei Hinsicht erinnerte ihn das Potenzial dieser Symbionten an den Vorteil, den ihm seine genetische Aufwertung verschaffte. Diese ganzen früheren Leben halfen den Wirten – und gaben ihnen einen Vorteil, an dem die große Mehrheit dieses Volkes, die mit Schildern vor dem Senatsturm demonstrierte, niemals teilhaben würde.

Bashir ging durch diese Straßen und fühlte sich wie in einem lebenden Museum namens Trill. Die Eindrücke bereiteten ihm Sorge. Zwar war er weltoffen genug zu wissen, dass manche Föderationsmitglieder die sozialen Ideale der VFP nicht ganz erreichten – wie es etwa die gesellschaftliche Spaltung des Volkes von Ardana während des letzten Jahrhunderts in intellektuelle und Arbeiterkasten bewies –, aber er war auch Idealist und störte sich daran.

Abermals musste er dagegen ankämpfen, diesen Gedanken nicht zu lange nachzuhängen. Einige Häuserblocks weiter wurden die Fassaden immer schmuckvoller. Ein schneller Trikorderscan verriet, dass die Gebäude mit den verschnörkelten Vorderseiten weit älter als jene im Regierungsviertel sein mussten. Dennoch wiesen sie keinerlei Zeichen des Verfalls auf. Manche hatten bereits über ein Jahrtausend auf dem Buckel, doch hätte ihnen dies wohl nur ein absoluter Kenner der Trill-Architektur angesehen – oder eben ein Trikorder der Sternenflotte. Ganze Viertel von Leran Manev, fand Bashir, waren Musterbeispiele für die kulturelle Entwicklung dieser lebendigen, chronologisch angeordneten Metropole.

Verständlich, begriff er. Vereinigte Symbionten haben mehrere Leben, existieren jahrhundertelang. Es ergab Sinn, dass die Trill ihren Erinnerungen großen Wert beimaßen, seien es nun persönliche oder architektonische, und alles daran setzten, möglichst viele Wahrzeichen ihrer Kultur zu schützen.

Der Gedanke an die Erinnerungen der Trill rief in ihm ganz eigene Bilder der Vergangenheit wach. Bashir trat an ein freies öffentliches Informationsterminal, gab eine Anfrage ein und fand heraus, dass sich der Inhalt seiner Grübeleien tatsächlich in dieser Stadt befand. Sogar in Fußnähe.

Ein kleines, melancholisches Lächeln schlich sich auf seine Züge, als er begriff, wie nah er durch Zufall dem Ort gekommen war, den er nun schon seit fast zwei Jahren mied.

Jirin Tambor betrat das weite Kristallfoyer der Najana-Bibliothek und besah sich die Präsentationsfläche der neuen General-Tem-Biografie.

Beim Anblick von Grala Tems lächelnder Visage kehrten die Brustschmerzen zurück. Die vereinigten Nachrichtensprecher in den Netzen priesen den alten Schlächter in höchsten Tönen, doch Tambor hatte sich immer gefragt, ob Tem auch dann eine so prominente Figur geworden wäre, wenn er nicht auf den Schultern seiner früheren Symbiontenträger gestanden hätte. Wenn er zur Menge der gesichtslosen Unvereinigten gehört hätte, die für ihn gekämpft hatten und gefallen waren – als Kanonenfutter.

Größe war keine Kunst, wenn man einen derartigen Erfahrungsschatz mitbrachte, oder?

Plötzlich bemerkte Tambor die leitende Bibliothekarin. Sie stand nicht weit entfernt, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete ihn kritisch. Sie war jung, aber ihre Augen zeugten von ihrem Alter. Verbundene Augen, schätzte er und begriff peinlich berührt, dass sie wohl schon seit einer kleinen Weile versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen.

»Ich fragte, ob Sie gekommen sind, um den Rest der General-Tem-Exponate für die Kunstaustellung abzuliefern!«

Tambor nickte verlegen. Das Stechen in seiner Brust ließ nicht nach. »Stehen draußen im Schwebelaster.«

»Na dann«, sagte sie ungeduldig. »Bringen Sie sie in den Keller. Das Personal wird sie morgen auspacken und aufstellen. Und keine Antigravs im Gebäude, klar?«

»Klar«, antwortete Tambor. Er war nicht gerade versessen darauf, die schwere Fracht ohne Antigravs transportieren zu müssen, dennoch war er dankbar für die schon fast obsessive Marotte, anachronistisch anmutende Technik aus den alten Gebäuden zu halten – ermöglichte sie ihm doch nun, eine große, versiegelte Kiste im Keller der Najana-Bibliothek zu platzieren. Wenn die Einrichtung schloss, würde bestimmt niemand merken, dass auch er noch dort unten ausharrte. Und wenn sie es schließlich merkten, wäre es bereits zu spät.

Das Stechen in Tambors Brust ließ ein wenig nach. Bald, sehr bald schon, würden die Vereinigten bezahlen.

Die Ruhe, fand Dax, war nahezu ohrenbetäubend. Bis zu diesem Abend hatte sie bewusst einen Bogen um diesen Ort gemacht. Schließlich konnte man Erinnerungen auch ehren, ohne sich in ihnen zu wälzen.

Die Sonne war längst hinter den niedrigen historischen Dächern längs der Manev-Bucht verschwunden. Ganz in der Nähe warfen gleichmäßig angeordnete kristalline Obelisken lange Schatten auf den Rasen, der sich kilometerweit erstreckte. Wie auf allen Trill-Friedhöfen waren die Gedenksteine auch hier und selbst in der Dämmerung ein bunter Haufen. Ferngesteuerte Photonik sorgte dafür, dass sie von innen leuchteten. Jeder Stein erzählte vom Status des Begrabenen. Die Unvereinigten, die die Mehrheit bildeten, erkannte man an einem schlichten, würdevollen Gelb. Die Steine der Vereinigten, deren Erfahrungsschatz nicht länger von einem neuen Wirt erweitert wurde – wie es irgendwann jedem vereinigten Trill blühte – erstrahlten in tiefem, respektvollem Grün.

Die kleinste Gruppe, nur ein Bruchteil dieses Waldes aus Grabsteinen, leuchtete im Violett der Hoffnung, der Farbe der sich stetig erneuernden Ozeane Trills, Quelle jeglichen Lebens. Dies waren die Gräber einstmals vereinigter Wirte, deren Symbionten derzeit in anderen Körpern weiterlebten. In Personen, die die Erinnerungen ihrer Vorgänger am Leben erhielten wie die Ozeane die Biosphäre dieser Welt.

Vic würde wohl sagen: die besten Plätze des Hauses, dachte Dax. Die nüchterne, stumme Atmosphäre des Todes bereitete ihr Unbehagen. Es sieht vielleicht nicht aus wie Mak’relle Dur, aber ich schätze, es kommt der Wahrheit recht nah.

Ein schlanker Schatten, höher als die meisten, fiel auf einen Gedenkstein, dessen Name im schwindenden Licht kaum noch zu erkennen war:

JADZIA IDARIS

Gleich unterhalb des vertrauten Namens folgten in derselben simplen Schriftart die Worte:

GELIEBTE TOCHTER, SCHWESTER, SCHÜLERIN UND FREUNDIN WIRTIN DES DAX

Dax kam sich eigenartig beklommen vor, als stünde sie vor ihrem eigenen Grab, dabei war Jadzia ihr gleichzeitig sehr fremd.

Langsam näherte sie sich der Gestalt, die reglos neben ihrem Stein verharrte. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.«

Julian schien ihre Ankunft nicht im Geringsten zu überraschen. Er starrte weiterhin auf den Stein und die Dunkelheit, die ihn umrahmte. »Du hättest den Computer der Rio Grande bitten können, mich zu orten.«

»Das hielt ich für unnötig. Außerdem konnte ich einen Spaziergang vertragen. Ich schätze, ich schulde ihr ebenfalls einen Besuch.«

»Warum? Du kanntest Jadzia nicht.«

»Stimmt. Aber in mancher Hinsicht kenne ich sie besser als irgendwen sonst«, sagte Ezri und legte sich die Hand auf den Bauch. »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte ihr begegnen dürfen. Sie kennenlernen können wie andere Leute.«

»Ich glaube, sie hätte dich gemocht«, sagte er leise. Dann verstummte er und die Stille kehrte zurück.

Plötzlich drehte er sich zu Ezri um. Einen Moment lang schien seine Trauer durch die Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer. Ezri empfand Erleichterung, als er das Thema wechselte. »Wie lief deine Anhörung?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Holprig, aber erträglich. Cyl war nervös wegen einiger die Parasiten betreffender Fragen der Senatoren und verlangte wiederholt, diese auf eine nichtöffentliche Sitzung zu verschieben.«

Julian nickte. »Aus Sicherheitsgründen«, äffte er Cyls Tonfall nach.

»Doktor Renhol schien sich richtig darüber aufzuregen«, fuhr sie fort.

»Ausgerechnet die? Wenn das nicht mal ironisch ist …«

»Kein Zweifel. Ich vermute, sie will sich profilieren, um bei der nächsten Präsidentschaftswahl gegen Maz anzutreten.«

»Warum hat Cyl nur dieses Bedürfnis, Dinge geheim zu halten?«, fragte Julian. »Wem nützt das denn noch? Immerhin ist der Parasitenvorfall überstanden.«

»Die Frage stelle ich mir auch die ganze Zeit. Senator Talris befragte mich zu unserer Mission auf Minos Korva und unserem Fund.« Ezri griff in ihre Jackentasche und hielt die kurlanische Tonscherbe ins Licht der Grabsteine. »Als ich das hier und deine Theorie bezüglich Kurl erwähnte, wurde er richtig neugierig. Cyl bestand darauf, diese Informationen unter Verschluss zu halten. Aus, wie du schon sagtest, Sicherheitsgründen.«

Julian trat näher, nahm die Scherbe und betrachtete sie in der Beinahedunkelheit. »Dann kann er doppelt froh sein, das ich nicht neben dir im Zeugenstand war.«

Ezri runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Bevor wir Leran Manev erreichten, wühlte ich mich durch die historischen Unterlagen über Kurl und Trill«, gestand er leicht verschämt. »Und ich fand ein wenig mehr über dieses Ding heraus.«

»Wäre nett gewesen, das vor der Senatssitzung zu erfahren.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es von Bedeutung ist. Und hätte mich dein General Cyl nicht rausgeworfen, hätten wir vielleicht den Senat darüber entscheiden lassen können.«

»Oder mich. Aber dafür hättest du mich ja einweihen müssen, bevor wir Trill erreichten.«

Er kniff die Lider enger zusammen. Sein Kinn versteifte sich, als wäre es aus Eisen. »Angesichts Cyls Faible für Geheimnisse wäre das erst recht keine Hilfe gewesen, Ezri. Außerdem habe ich dir alles gesagt, was mir bis dato wichtig erschien. Die meisten Kommandanten mögen es, nicht mit allzu viel Kontextkram belästigt zu werden.«

Einen Moment lang betrachtete sie ihn in eisigem Schweigen. Stellte er etwa ihre Fähigkeiten infrage, die ihr von Captain Kira aufgetragene Mission zu meistern? Oder ging es hier um etwas viel Grundlegenderes und Hässlicheres?

Du bist nicht gern mein Untergebener, oder, Julian?

»In Ordnung«, sagte sie laut. »Was hast du herausgefunden?«

»Nur, dass es sich hierbei um ein Stück aus einer alten kurlanischen Naiskos handelt.«

»Einer was?«

Er gab ihr die Scherbe zurück. »Eine Naiskos ist eine Tonfigur von gedrungener, halbwegs humanoider Gestalt. Die Dinger waren etwa vierzig Zentimeter groß und konnten geöffnet werden. In ihrem Inneren befanden sich Dutzende kleinerer, ansonsten aber identischer Figuren. Die Naiskos symbolisierten die Überzeugung der Kurlaner, jedes Individuum bestünde aus einer Menge mitunter widersprüchlicher Impulse und Sehnsüchte.«

Dax fand Julians Entdeckung nicht uninteressant, musste ihm aber zustimmen: Im Senat hätte sie keinerlei Wert gehabt. Fast augenblicklich bedauerte Ezri, sein Urteil infrage gestellt zu haben. Projizierte sie vielleicht nur ihre eigenen Kompetenzzweifel auf ihn?

Jetzt mach aber mal halblang, Counselor. Du bist inzwischen auf der Kommandoebene, schon vergessen?

Julian sprach noch immer von den Figuren. »Eine Sache fasziniert mich an dieser Scherbe ganz besonders.«

»Nämlich?«, fragte Ezri und hoffte, er habe ihre kurze Aufmerksamkeitspause nicht bemerkt.

»Die hinter den Naiskos steckende Philosophie … Wäre es möglich, dass auch die Kurlaner eine vereinigte Spezies waren?«

»Das klingt ziemlich weit hergeholt«, antwortete Dax kopfschüttelnd.

»Mag sein. Vielleicht aber auch nicht. Wir wissen, dass die Parasiten mit den Symbionten von Trill verwandt sind. Die Existenz dieser Scherbe auf Minos Korva suggeriert eine weitere Verbindung zu den Kurlanern. Vielleicht gibt es ja sogar eine direktere Linie zwischen Trill und Kurl.«

Dax betrachtete die Scherbe auf ihrer Handfläche, dachte an Julians Informationen über die Naiskos und erkannte plötzlich, welchen Teil der humanoiden Gestalt dieses Relikt darstellen sollte: den Mund.

Dann hörte sie ein wehklagendes Heulen in der Ferne. Hier, umgeben von den Andenken an Hunderte verstorbene Vereinigte, konnte sie sich eines Schauers nicht erwehren.

Wie aufs Stichwort erwachte sogleich ihr Kommunikator zum Leben. Die tiefe Stimme, die aus ihm drang, bedurfte keiner Vorstellung.

»General Cyl an Lieutenant Dax. Ich würde Sie gern schnellstmöglich im Senatsturm sehen.«

Abermals erklang das Heulen. Jetzt erst konnte sie es lokalisieren: Es kam aus dem Regierungsviertel. Schnell verstaute sie die Scherbe in der Tasche und berührte den Kommunikator. »Was ist los, Taulin?«

»Die Medien haben eine Mitschrift Ihrer Aussage in die Finger bekommen. Auf den Straßen kommt es zum Massenaufstand.«


Kapitel 6

Wenige Augenblicke später setzte der Transporter der Rio Grande Dax und Bashir in der weitläufigen Lobby des Senatsturmes ab. Eine Kakophonie aus Rufen und Geschrei von außerhalb des Gebäudes hieß sie willkommen.

»Danke, dass ich diesmal mit darf«, sagte Julian. Er schien immer noch verstimmt zu sein, dass er vor einigen Stunden der Senatskammern verwiesen worden war.

Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, darüber zu sprechen. Inmitten der Büroarbeiter, deren abendlicher Aufbruch offensichtlich von den Aufständen verhindert worden war, bemerkte Dax einen großen, schick gekleideten Mann mit silbernem Haar, der eine Gruppe entsetzt wirkender Praktikanten herumscheuchte. Er verteilte Aufgaben an die jungen Leute, als wäre nichts Ungewöhnliches im Gange, und schien völlig Herr der Lage zu sein.

Auch Julian war er nicht entgangen. »Wer ist das?«

»Senator Rylen Talris«, antwortete sie und ging auf ihn zu. »Er hatte heute Nachmittag nicht wenige Fragen an mich. Und er war ganz und gar nicht begeistert, als Cyl vorschlug, diese hinter verschlossenen Türen zu beantworten.«

Wetten, dass er seinen Mangel an Begeisterung nur zu gern den Pressevertretern gesteckt hat? Sie fragte sich, ob die Meute dort draußen wegen ihm so reagierte. Talris verachtete das Militär dafür, die Parasitenaffäre vertuschen zu wollen.

»Ich glaube, ich habe mal etwas über ihn gelesen«, sagte Julian. »Ein ziemlicher Mann des Volkes, richtig? Sympathisiert mit den Unvereinigten und ihren Problemen. Was mich, angesichts seiner Position in der Trill-Gesellschaft, ziemlich überrascht.«

Dax stutzte ob des kritischen Tonfalls. »Warum?«

»Na ja, hat er neben seinen Aufgaben im Senat nicht auch einen Sitz in der Symbiosekommission?«

»Die meisten vereinigten Trill sind nicht darauf aus, die unvereinigten zu unterdrücken, Julian. Vergiss nicht: Manche von uns wollten gar nicht vereinigt werden.«

Die Talris umringende Gruppe zerstreute sich. Dax sah, wie Cyl und Gard zielstrebig auf ihn zuhielten. Sie kamen von den Turboliften, die in die glänzende Südwand eingelassen waren. Vor Dax und Julian hielten sie an, nur mehr wenige Meter von Talris entfernt.

»Wie schlimm ist es da draußen?«, fragte Dax den General.

Cyl machte ein erschöpftes, missmutiges Gesicht. »Schlimm genug. Und das nicht nur hier in der Hauptstadt. Auch in Mak’ala und an einigen anderen Brutbecken der Symbionten versammeln sich die unvereinigten Protestler.«

»Wir haben bereits überall mehr Sicherheitsleute eingesetzt«, sagte Gard, während sie gemeinsam zum Senator gingen. »Bislang liegen keine Meldungen bezüglich etwaiger Angriffe auf die Becken vor. Aber wir können es uns nicht leisten, bis dahin zu warten.«

»Wenigstens haben wir den richtigen Mann gefunden, die Meute zu beruhigen«, sagte Julian und nickte in Talris’ Richtung.

Cyl stimmte zu. »Ich habe wenig für die Methoden dieser Unzufriedenen übrig, aber Talris genießt bei den Unvereinigten dort draußen einen Sonderstatus. Unsere beste Chance, die Aufstände unter Kontrolle zu bekommen, besteht in der Zusammenarbeit mit Talris.«

»Das Wichtigste für uns ist, wieder Ruhe zu schaffen«, sagte Gard. »Präsidentin Maz kündigte soeben an, die weiteren Senatsanhörungen aufzuschieben, bis auf den Straßen wieder Ordnung herrscht.«

Das überraschte Dax nicht. Maz war eine praktisch orientierte, nüchterne Politikerin, die wenig für ungemäßes Verhalten übrig hatte. Doch wenn die Lage wirklich so ernst war, wie Cyl und Gard sie beschrieben, war ihre Abwesenheit ziemlich irritierend.

»Wo steckt Maz?«, fragte Dax.

»Ist beschäftigt«, antwortete Cyl. »Wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«

»Selbstverständlich.« Außerdem legt sie vermutlich wenig Wert darauf, mit Leuten gesehen zu werden, die so eng in Shakaars Tod verstrickt sind wie ihr beide.

Dann erreichten sie Talris. Der Senator schenkte ihnen sofort seine volle Aufmerksamkeit. Cyl stellte ihm kurz alle vor, dann deutete Talris auf den Eingang des Gebäudes, vor dem eine gewaltige Ansammlung von Personen zu sehen war.

»Es ist schlimmer, als ich dachte«, sagte er, und ein melancholischer Ausdruck schlich sich auf sein faltiges Antlitz.

Im Schein der Straßenlaternen drängte der wütende Mob über den Hof des Senatsturmes und auf die Türen zu. Man sang, man schrie, man wedelte mit Protesttafeln. Durch den Eingang aus Transparistahl bemerkte Dax, dass Polizei und andere Wachleute sich beieinander eingehakt hatten und, die Schilde erhoben, nun eine Art Verteidigungsring bildeten.

In der Lobby selbst befanden sich viele Mitarbeiter in zivil. Ein Grüppchen Sicherheitsleute betrat den Turm gerade und signalisierte ihnen, den Weg freizumachen und sich in die relative Sicherheit der Treppenhäuser und Turbolifte zu begeben.

»Senator Talris, bitte gehen auch Sie zu den Liften«, bat Gard, griff durch einen Schlitz in seinem Gewand und zog, vermutlich aus einer Art Schulterhalfter, eine schmale Phaserpistole. »Oben in den Büroetagen dürften Sie außer Gefahr sein.«

»Einverstanden«, erwiderte Talris. Gemeinsam betraten sie den nächstgelegenen Lift. Dax sah, wie der Senator die Taste für die dritte Etage berührte.

Auch Cyl war dies nicht entgangen. »Senator?«

»Ich muss zum Volk sprechen«, sagte Talris bestimmt, als die Kabine anfuhr. »Im dritten Stock befindet sich die Rednerplattform.«

»Rednerplattform?«, echote Julian.

»Ganz genau«, erklärte Dax knapp. »Eine Plattform auf einem Balkon oberhalb der Menge.« Wie Cyl und Gard zweifelte auch sie an Talris’ Urteilsvermögen.

»Der Balkon ist gegen Angriffe mit kleineren Waffen gesichert«, sagte der Senator, »aber die Leute werden mich sehen können. Außerdem gibt es dort Dutzende Holokameras für kommnetzweite öffentliche Ansprachen. Und vor dem Turm steht ein großer Bildschirm, der jedermanns Aufmerksamkeit auf sich ziehen dürfte, wenn es losgeht.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich in der dritten Etage. Talris deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Ganges. Dort musste es zum Balkon gehen. Einige Wachleute standen bereits auf ihren Posten, zwei schoben einen mit Plane bedeckten Schwebekarren vor sich her. Dax vermutete, sie alle seien wegen Talris’ Wunsch nach einer Ansprache gekommen, doch sie wirkten überrascht, Gesellschaft zu bekommen. Einer von ihnen zog sogar eine Waffe, noch bevor die Gruppe den Fahrstuhl überhaupt verlassen hatte. Zu Dax’ Erleichterung zielte er aber auf niemanden.

Sind wir nicht alle nervös?, dachte sie. Die Lage wird sekündlich schlimmer.

Cyl wandte sich an eine der Wachen. »Lieutenant, wie lautet Ihr aktueller Auftrag?«

Der Angesprochene, ein uniformierter Offizier, nahm Haltung an, bevor er antwortete. »Sir, wir bereiten Schutzmaßnahmen vor. Für den Fall eines Vorstoßes der Protestler ins Gebäudeinnere.«

»Verwenden Sie weniger Leute darauf, Lieutenant«, befahl Cyl mit strengem Ton. »Ich möchte Senator Talris zu jeder Zeit von drei Bewaffneten begleitet wissen. Er wird sich von der Rednerplattform ans Volk richten.«

Der Wachmann nickte. »Verstanden, Sir.«

»Ich halte das nicht für klug, Senator«, warnte Cyl, als von draußen Phaserschüsse ertönten.

Dax hoffte, es handelte sich nur um Warnschüsse.

Talris’ Gesicht zierten Falten, als er lächelte. Sie gaben ihm etwas von einem gutmütigen Großvater. »In Anbetracht der Risiken, die Sie in letzter Zeit eingingen, Taulin«, sagte er lachend, »könnte man auch Ihre Weisheit infrage stellen.« Vermutlich spielte er auf Cyls Entscheidungen bezüglich Bajor an. Cyl, der Talris offenkundig seit vielen Jahren kannte, wirkte nicht beleidigt.

»Mir passiert schon nichts«, fuhr Talris mit einem Funkeln in den Augen fort. »Und jetzt lassen Sie mich ziehen. Ich habe eine wütende Meute zu beruhigen.«

Talris trat aus dem Fahrstuhl und ließ Dax und den Rest seiner Gruppe zurück. Dann drehte er sich um, berührte das Tastenfeld an der Wand – und seine zuversichtliche Miene verschwand hinter den sich schließenden Lifttüren. Dax sah gerade noch, wie drei Wachleute auf ihn zugingen.

»Wir müssen ins Sicherheitszentrum des Turmes«, sagte Cyl. Sein Tonfall verdeutlichte, wie wenig er davon hielt, Talris zurückzulassen, Wachen hin oder her. Er gab einen Spezialcode ins Tastenfeld der Kabine ein, und sofort ging die Reise los. »Von dort aus sollten wir alles verfolgen können, was auf der Oberfläche geschieht.«

»Sie meinen außerhalb des Turmes«, vermutete Julian.

Cyl nickte. »Das Sicherheitszentrum hat Z-zwölf-Verbindungen. Mit denen kommen wir an den öffentlichen Komm-Kanälen vorbei und direkt ins Verteidigungsnetz. Auf diese Weise bekommen wir Updates über jeden Ort, an dem größere Protestmärsche stattfinden. Wir müssen Herr der Lage bleiben – und zwar nicht nur hier, sondern auch in Mak’ala und anderswo.«

Der Fahrstuhl hielt nicht im Erdgeschoss, sondern erst in einer nicht bezeichneten unterirdischen Etage. Als sich die Türen öffneten, sah Dax einen großen Raum voller Hektik und Wände mit vielen Monitoren. Uniformierte Militäroffiziere eilten umher, bedienten Konsolen, lasen Daten, beobachteten die Bildschirme oder diskutierten die Ereignisse, die gerade in Leran Manevs Straßen und an anderen Orten vor sich gingen, mit Personen, die nicht anwesend waren.

Trotz ihrer vielen Leben war Dax noch nie hier gewesen. Aber in ähnlichen Kommandozentren – großflächigen und doch engen Kontrollräumen, die vom Boden bis zur Decke mit unansehnlichen und rein nutzenorientierten Computertastaturen und Monitoren gefüllt waren – dies- und jenseits von Trill. Dies, vermutete sie, war eine von vielleicht Dutzenden ähnlichen Einrichtungen auf dem Planeten.

Cyl und Gard standen bereits bei einer autoritär wirkenden Offizierin und ließen sich auf den neuesten Stand bringen. Ezri und Julian folgten ihnen sofort. Die Frau hatte einen fast kahl geschorenen Schädel, wodurch die purpurnen Flecken auf ihren Schläfen noch deutlicher hervortraten. Dax ahnte, dass sie wenig Spaß verstand.

Nachdem sie Gard skeptisch in Augenschein genommen hatte, wandte sich die Offizierin Cyl zu.

»Haben Sie etwas auf dem Herzen, Colonel Rianu?«, fragte dieser schroff.

»Erbitte Erlaubnis, offen zu sprechen, Sir.«

»Mir fehlt die Zeit für Protokollspielchen, Colonel. Spucken Sie’s aus.«

»Danke, Sir. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee war, ihn hierher zu bringen, General.« Dem folgte ein eisiges Kopfnicken in Gards Richtung.

Dax verstand die Vorbehalte des Colonels, hatte Gard doch den Anführer eines alliierten Planeten getötet. Nach einer solchen Tat war es fast unmöglich, seinen Namen und sein Gesicht aus den Nachrichtennetzen zu halten. Gards Handlungen und die offizielle Begnadigung, die ihnen offenbar gefolgt war, hatten ihn bekannter gemacht, als es einem Sicherheitsmann des Senats gebührte, der daran gewöhnt war, in den Schatten zu agieren.

Cyl jedoch wirkte weit weniger verständnisvoll. »Colonel, Hiziki Gard ist mein Vertrauter und meine rechte Hand, zumindest für die Dauer unseres aktuellen Problems. Ich erwarte, dass Sie ihm alle Mittel zur Verfügung stellen, um die er Sie bittet – und seine Befehle befolgen, als kämen sie direkt von mir. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Das haben Sie, Sir.«

Dax staunte, wie leidenschaftslos der Colonel den Tadel des Generals über sich ergehen ließ. Dann erkannte sie sie.

»Das ist Colonel Behza Rianu«, flüsterte sie Julian zu. »Angeblich eine der Besten im Verteidigungskommando.«

»Sie scheint jedenfalls hier alles im Griff zu haben«, erwiderte er.

»Und sie hat politische Ambitionen. Ganz zu schweigen von ihrem hitzigen Gemüt, das sie bisher davon abgehalten hat, einen Sitz im Senat zu bekommen.«

»Bist du sicher, dass man sie nicht aufgrund ihres Status als Unvereinigte diskriminiert?«

Selbst nach allem, was sie an diesem Tag gesehen hatte, hätte Ezri in diesem Moment nicht überraschter sein können, wenn er plötzlich eine Granate gezündet hätte. »Ich … Mir fehlen die Worte, Julian. Echt.« Zornig starrte sie ihn an, dann widmete sie sich wieder Colonel Rianu. Doch in ihrem Kopf hallte Julians Frage noch nach, und ein Teil von ihr wusste, dass sie relevant war. Besonders heute.

In knappen, nüchternen Sätzen berichtete Rianu von den planetenweiten Bewegungen zahlreicher radikaler Gruppen. Es handele sich primär um den Neo-Puristen nahestehende Agitatoren aus der Szene der Verbindungsgegner, politische Rebellen, die von der antisymbiontischen Puristengruppe des verstorbenen Verad Kalon inspiriert wurden. Dax verdrängte die unangenehmen Erinnerungen an Verad, der einst Jadzia kurzzeitig den Symbionten gestohlen hatte, und betrachtete eine Bildabfolge, die über den Großteil der Wandmonitore lief. Diese Holoscreens zeigten Regierungsgebäude von Leran Manev und andere Orte, die Symbiosekommission, die Höhlen von Mak’ala sowie zwei kleinere Brutbecken der Symbionten. Überall hatten sich unzufriedene Trill versammelt.

Vor den kupfergedeckten Türmen der Symbiosekommission war die Militärpräsenz am größten, obwohl diese besser als die meisten Gebäude in Leran Manevs Regierungsviertel gesichert waren – umgeben von einem breiten Wassergraben, über den nur wenige Straßen und einige Schweberouten führten. Dax sah, dass die Landeplätze der Türme mit militärischen Gefährten zugeparkt waren. Die Polizei drängte die Demonstranten langsam wieder von den auf die Türme zuführenden Straßen zurück.

Vor dem Senatsturm sah die Lage deutlich schlimmer aus. Protestler warfen mit allem, was sie in die Hände bekamen, und die Wachleute antworteten mit Gegengewalt. Schlagstöcke fuhren nieder, Phaserstrahlen durchschnitten die Luft. Manche zielten auf die Protestler, manche auf die Polizei. In ihrem Bunker bemerkte Dax einige um einen Monitor versammelte Personen, die in Komm-Geräte sprachen. Der Monitor zeigte einen Lichtblitz und einen Soldaten, der einen zivilen Frachter ins Visier nahm. Die Beobachter jubelten und gratulierten dem Schützen mittels eines der Komm-Geräte. Vermutlich hatten sie ihm bei der Zielerfassung geholfen. Auch Dax war kampferprobt, dennoch machte sie der Anblick von Aufständen auf dem einstmals so friedlichen Trill regelrecht krank. Denn er gefiel dem Teil von ihr, der noch immer Verads Gift in sich trug, die Erinnerungen des boshaften Mannes, der kurz mit ihrem Symbionten vereinigt gewesen war.

»Es muss doch einen Weg geben, diese Situation ohne derart viel Gewalt zu bereinigen«, sagte sie. »Können wir kein Nervengas auf dem Hof versprühen oder eine Phaserkanone errichten, die einen großflächigen Betäubungsschuss absetzt?«

»In beiden Fällen ginge das nicht ohne Tote vonstatten«, antwortete Cyl kopfschüttelnd.

»Ich dachte, Talris wolle mit der Menge sprechen«, sagte Julian. »Hätte er nicht längst anfangen müssen?«

Dax sah die Überraschung in Cyls und Gards Miene. Seit sie den Senator in der dritten Etage verlassen hatten, waren mehrere Minuten vergangen. Sie wusste, dass ihre Begleiter dasselbe dachten wie sie: Warum dauert das so lange?

»Rufen Sie sämtliche Kameras der dritten Etage auf«, befahl Cyl dem nächstbesten Techniker. »Insbesondere die mit dem besten Blick auf die Rednerplattform.« Dax hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme.

Mehrere Bilder erschienen auf den Monitoren, doch auf keinem war irgendeine Person zu sehen. Der Balkon mit dem Rednerpult war verlassen. »Wo ist Talris?«, fragte Gard. »Was wurde aus den Wachen?«

»Vielleicht hat Talris doch noch Vernunft angenommen«, sagte Julian.

»Das wäre nicht seine Art«, warf Dax ein.

Cyl betrachtete die Monitore skeptisch. »Vielleicht mussten sie wegen der Scharfschützen evakuieren.«

Gard schüttelte den Kopf. »Ergibt keinen Sinn. Die Schilde des Balkons hätten jeden Scharfschützen blockiert. Und die Wachleute wissen das.«

Irgendetwas an diesen Aufnahmen störte Dax. Alles wirkte friedlich auf Etage drei und ihrem Balkon. Fast schon zu friedlich. Als geschähe zwei Stockwerke tiefer ebenfalls nichts Besonderes.

Plötzlich begriff sie. »Vergrößern Sie Aufnahme Sieben-Q, dritter Quadrant«, bat sie Cyls Techniker. Sofort veränderte sich das Bild. Nun zeigte es den üppigen, das Rednerpult umkränzenden Blumenschmuck. Über diesem schwebte ein Vogel mit roten Federn in der Luft. Er hatte die Flügel ausgebreitet und war völlig regungslos.

»Warum sehen wir ein Standbild?«, fragte Cyl, dem es ebenfalls aufgefallen war.

»Sehen wir nicht, Sir«, erwiderte der Techniker und ließ die Finger über das erleuchtete Tastenfeld gleiten. »Die Aufnahmen sind der Livefeed.«

Cyl deutete wütend auf den vergrößerten, wie festgeklebt in der Luft hängenden Vogel. »Ach, und dieser Fenza-Vogel hält sich an ein und demselben Fleck, ja? Das ist ein Standbild!«

»Lassen Sie die Aufnahme rückwärts laufen«, befahl Rianu. Weitere Techniker machten sich an den Tastaturen vor dem eigenartigen Bild zu schaffen. Indexnummern scrollten im Eiltempo ab, doch die Aufnahmen vom dritten Stock und der Plattform blieben unverändert – inklusive des reglosen Vogels. Erst bei neun Minuten begann das Tier seinen Rückwärtsflug und landete auf der Brüstung. Auf einem zweiten Monitor sah man zwei Wachen, die einen mit einer Plane bedeckten Schwebekarren schoben. Einer von ihnen hob die Hand und richtete ein kleines Gerät direkt auf die Kameras.

»Einfrieren!«, rief Cyl. Er hatte die Brauen gehoben und ein wütendes Flackern im Blick. »Diese Leute sind Infiltratoren! Sie hatten die Aufnahmen bereits sabotiert, bevor wir eintrafen.«

Gard bewegte sich schon auf den Turbolift zu, während Cyl noch redete. Im Laufen deutete er auf zwei bewaffnete Wachen, einen Mann und eine Frau. »Sie da. Begleiten Sie uns.«

Dax spürte das Adrenalin in ihrem Körper, als sie, Julian und Cyl ebenfalls zum Lift eilten. Cyl warf ihr einen Plisagraphen zu, den sie pflichtbewusst auf maximale Scanweite schaltete. Dann prüfte sie die Energiespeicher des Phasers an ihrer Hüfte.

»Stellen Sie die Waffen auf Töten ein«, sagte Cyl im Fahrstuhl. »Wer diese Leute auch sein mögen, sie werden sicher nicht gern gestört.«

Dax tat, wie ihr geheißen. Dennoch gefiel ihr der Gedanke nicht. Als sie sich Julian zuwandte, sah sie, dass sein Phaser auf »Betäubung« gestellt war.

Julian sah sie an. Deutete sie seinen Blick richtig? Er wirkte gleichzeitig bestimmend und flehend. Dax wusste, dass sie als Leiterin ihrer gemeinsamen Mission befehlen konnte, dass er die Einstellung änderte. Aber sie wusste auch, warum er Cyls Instruktionen ignorierte. Julians Loyalität gebührte in erster Linie der Sternenflotte, nicht Trill. Das unterschied ihn nicht nur von allen anderen Anwesenden, sondern von allen im gesamten Gebäude.

Und auf dem ganzen Planeten, begriff Dax. Er ist keiner von uns.

Hinter ihrer Stirn wogte ein Kampf zwischen ihrer vereinigten und ihrer unvereinigten Hälfte, zwischen Ezri Tigan und Ezri Dax. Verschiedene Ansichten, verschiedene Gefühle. Sternenflottenausbildung wetteiferte mit trillscher Loyalität und drohte, Dax zu überwältigen.

Dann öffnete sich die Tür des Turboliftes.

Bashir schlug das Herz bis zum Hals. Flach an die Wand gepresst stand er da, während Phaserfeuer niederregnete und ein Loch in den Kabinenrücken brannte. Cyl und Gard kauerten am Boden, Ezri und einer von Gards Wachleuten beugten sich derweil vor, um das Feuer zu erwidern.

Abermals zischte ein Schusswechsel durch den Rauch, der die Kabine füllte. Dann hörte Bashir, wie draußen zwei Personen zu Boden gingen. Die Wachfrau schlich sich vor, die Waffe erhoben und abwehrbereit.

»Zwei sind unten«, meldete sie knurrend. Den Phaser mit beiden Händen haltend, sah sie sich nach allen Seiten um, bot dem Rest ihrer Gruppe Deckung. Dennoch traf sie ein gegnerischer Strahl plötzlich am Hals. Sie brach zusammen. Bashir wollte instinktiv zu ihr, riss sich aber zusammen, denn ihre Wunde schien tödlicher Natur zu sein, und er würde sie nicht untersuchen können, ohne selbst getötet zu werden.

Cyl und der verbliebene Wachmann feuerten den Gang hinab in die Richtung, aus der der tödliche Schuss gekommen war und ließen sich auch vom Gegenfeuer nicht stoppen. Bashir hörte einen fernen Schmerzensschrei, dann plumpste ein weiterer Körper zu Boden.

Nun erst wagte er es, zu der Frau zu kriechen. Ezri begleitete ihn, Phaser und Scangerät in Händen. Bashir drehte die Verletzte um, inspizierte ihre Verletzung und erkannte sofort, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Die Hitze des Phaserstrahls hatte die Wunde zwar fast kauterisiert, Luftröhre und ein Großteil der Wirbelsäule waren aber zu sehr beschädigt.

»Ich registriere drei weitere humanoide Lebenszeichen in dieser Richtung«, meldete Ezri, »drei weitere hier, eines davon scheint recht schwach zu sein.« Sie deutete mit dem von Cyl erhaltenen Objekt erst zu den östlichen, dann zu den westlichen Korridoren des Gebäudes. Bashir wusste, dass es sich bei dem handtellergroßen Werkzeug um einen Plisagraphen handelte, einen mächtigen, trilltypischen Bioscanner.

Gard tippte dem Wachmann auf die Schulter und deutete auf einen Seitengang. »Wir nehmen uns den Ostflügel vor. Hoffentlich gehört eines dieser Lebenszeichen Talris.«

Ezri schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er hier ist. Ich empfange keinerlei Symbiontensignale auf dieser Etage. Von unseren abgesehen.«

»Dieses schwache Signal von eben könnte zu der Person gehören, die wir gerade angeschossen haben«, schlug Cyl vor und nickte.

»Vielleicht war es kein direkter Treffer«, sagte Bashir. Er war immer noch nicht glücklich mit Cyls Tötungsbefehl, und trotz des schrecklichen Todes, den die Eindringlinge soeben verursacht hatten, hoffte er, niemand Weiteres müsse unnötig sterben.

Cyl zeigte mit dem Phaser nach Westen. »Dax, Doktor, folgen Sie mir. Und bleiben Sie wachsam.«

Die Gruppe trennte sich. Cyl, Dax und Bashir bewegten sich vorsichtig den breiten Korridor hinab, pressten sich gegen die Wände und duckten sich hinter jede Säule und jeden großen Pflanzenkübel, der ihnen begegnete. Irgendwann gelangten sie an eine Kreuzung. Dort lag einer der falschen Sicherheitsleute.

Bashir kauerte sich neben ihn. Der Mann war tot und der Phaser, den er umklammert hielt, noch warm von der kürzlichen Benutzung. Bashir sah zu Ezri. »Hier gibt’s kein Lebenszeichen mehr. Nicht mal ein schwaches.«

Sie betrachtete erneut ihren Scanner. »Mein Plisagraph registriert weiterhin drei humanoide Trill, mehr nicht. Einer der anderen muss verwundet sein. Sie befinden sich dort hinten.«

Kaum hatte sie auf einen fensterlosen und dunklen Teil des Korridors gezeigt, schlug ein Phaserstrahl in den Plisagraphen, den sie in der Hand hielt, und zerstörte ihn. Ezri schrie auf, schlug gegen die Wand und sank zu Boden.

Sofort kauerte Cyl sich hin und schoss zurück. Den Toten als Deckung nutzend, schickte er mehrere Phaserstrahlen in Richtung der Angreifer. Der dunkle Gang war kurzzeitig so hell wie der Himmel zur Mittagsstunde.

Bashir hatte sich zu Boden geworfen und kroch nun eilig die drei Meter vor, die ihn von Ezri trennten. Der Ausdruck von Schmerz und Schock auf ihrer Miene erschreckte ihn. Ihre rechte Hand schien verwundet zu sein.

»Lass mich mal nach den Verbrennungen sehen«, sagte er und griff nach dem medizinischen Ausrüstungstäschchen an seiner Hüfte.

Ezri ergriff sein Handgelenk mit der gesunden Hand und bremste ihn. »So schlimm ist es nicht«, flüsterte sie durch zusammengebissene Zähne. »Außerdem ist das ein denkbar schlechter Ort für Erste Hilfe.«

Ihre tapferen Worte täuschten ihn keine Sekunde, so offensichtlich war ihr Leiden.

Als wollten sie Ezris Aussage unterstreichen, sirrten weitere Phaserentladungen über ihre Köpfe. Cyl antwortete mit einer weiteren Salve. Als Bashir zu ihm sah, zielte Cyl gerade auf die Wand, nicht auf die Mitte des Korridors. Augenblicke später preschte Cyl los und rannte im Zickzackkurs den Gang hinab.

Obwohl der General im Dunkel nahezu verschwand, sah Bashir, dass er das Flurende unbeschadet erreichte. Dann deutete er ihnen beiden, ihm zu folgen.

Bashir half Ezri hoch und hielt ihre Hand, um sie genauer zu betrachten. Sie hatte recht, die Schäden waren kleiner als erwartet. Ein paar Rötungen, eine Schwellung und ein paar Kratzer.

Dax entzog ihm die Hand und deutete auf Cyl. »Kaum zu glauben, dass der mal meine süße Tochter war, oder?« Sie grinste schwach.

Schön, dass sie ihren Sinn für Humor nicht verloren hat, dachte Bashir. Er glaubte fest an den Nutzen des Humors beim Stressabbau, und dieser Tag hatte sich zu einem der stressigsten entwickelt, die sie beide je erlebt hatten. Und er ist noch nicht vorbei.

Momente später schlossen sie sich Cyl an dem kleinen Geröllhaufen an, den dessen Phaser verursacht hatte. Darunter lag eine der »Wachen«, die sie in Empfang genommen hatten, als sie Talris auf diese Etage gebracht hatten. Cyl deutete auf eine nahegelegene Tür, und Bashir begriff sofort, dass sie von außen aufgebrochen worden sein musste.

»Die führt zum Großteil der Ausrüstung, die die Rednerplattform mit Energie versorgt«, sagte Cyl und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der gefleckten Stirn. »Die zwei anderen Rebellen müssen sie entweder bedienen oder sabotieren wollen.«

»Gibt es noch einen Zugang?«, fragte Ezri.

Cyl schüttelte den Kopf. »Keinen einfachen. Und nicht, wenn wir schnell sein wollen.«

»Dann also Standard«, sagte Ezri und hob den Phaser mit der unverletzten Linken.

Vorsichtig öffneten sie die Tür, traten ein und fanden sich in einem kurzen, schwach beleuchteten weiteren Flur wieder. Bashir hörte das Summen von Maschinen und schwere Schritte, die unangenehm nah waren.

Am Ende des Flures spähte Cyl um die Ecke, dann sah er Ezri und Bashir mit hoffnungslosem Blick an. »Verdammt! Mir scheint, Talris ist in der Gewalt eines der Aufständischen. Es sieht nicht gut aus.«

Eine Frage formte sich in Bashirs Geist. Warum hat Ezris Plisagraph Talris’ Symbionten nicht registriert?

Dann erklang eine laute Stimme, hallte von den Wänden und den Gerätschaften des Raumes am Ende des kurzen Flures wider. »Wer Sie auch sind, zeigen Sie sich. Kommen Sie raus und lassen Sie die Waffen fallen. Andernfalls wird Ihr geschätzter Senator Talris keine weitere seiner berühmten beruhigenden Reden halten.«

Cyl zögerte kurz, bevor er erwiderte: »Sie würden uns nur töten, wenn wir rauskämen.«

»Das Risiko werden Sie wohl eingehen müssen«, beharrte die Stimme des Unbekannten. »Aber meine Mission ist längst ein Erfolg. Ich will nichts weiter als meiner Wege gehen – ungestört und ohne weitere Unannehmlichkeiten.«

»Die Sicherheitsbeamten haben die Ausgänge sicher versiegelt«, flüsterte Cyl Ezri zu.

Sie nickte. »Dann sitzt er in der Falle. Und er weiß es.«

Er sucht verzweifelt nach einem Ausweg, ergänzte Bashir. Und verzweifelte Leute sind gefährliche Leute.

Angespannt beobachtete er, wie Cyl abermals kurz um die Ecke spähte. Nie zuvor hatte er den General derart aufgeregt erlebt. Normalerweise hatte er Nerven aus Stahl.

»Er nutzt Talris als Schutzschild«, berichtete Cyl. »Talris scheint ohnmächtig zu sein.«

Die Sorge verknotete Bashir fast den Magen. »Ich muss zu ihm.«

»Sie helfen ihm nicht, indem Sie sich töten lassen«, widersprach Cyl.

»General, Talris ist kein junger Mann. Er könnte dringend medizinische Betreuung benötigen.«

»Unser Freund weiß vielleicht nicht, wie viele wir sind«, sagte Ezri.

Cyl schien sofort zu begreifen. »Wenn der Doktor und ich rausgehen, könnten Sie vielleicht einen Schuss absetzen.«

Ezri nickte knapp. »Schätze, ich habe schon schlechtere Pläne gehört.« Dann sah sie zu Bashir.

Er fand, die Lage entwickelte sich im Eiltempo von schlecht zu schlechter. Geiselnahmen endeten selten gut für die Geiseln. Doch hier mangelte es an Alternativen. Wenn er Talris helfen wollte, musste er zu ihm. Also nickte er und willigte in Ezris riskantes Manöver ein.

Cyl trat als erster aus der Deckung und ließ den Phaser scheppernd fallen. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Mein Begleiter kommt ebenfalls.«

Bashir atmete tief durch, trat aus den Schatten, entledigte sich der Waffe und hob die Hände. »Ich bin Mediziner. Falls Senator Talris meine Hilfe braucht …«

»Machen Sie sich um Talris keine Sorgen«, unterbrach ihn der Unbekannte schroff. Im Dämmerlicht sah Bashir, dass es sich um den vermeintlichen Lieutenant handelte, den Cyl mit Talris’ Schutz beauftragt hatte. Kein Wunder also, dass der General so aufgebracht war. Er gab sich die Schuld dafür, Talris in die Hände von Aufständischen getrieben zu haben.

»Wo ist die Frau?«, fragte der »Lieutenant«. »Ich sah sie auf den Sicherheitsaufnahmen, bevor Sie die Wand da zerstörten.«

»Dann haben Sie sicher auch gesehen, dass Ihr Kollege sie erschoss«, antwortete Cyl kalt und schritt langsam weiter. »Sie hat’s nicht geschafft.«

Bashir erschrak, als er bemerkte, dass diese Lüge auf jemand anders im Raum zutraf. Talris’ Kopf sank vor, und Bashir sah eine Phaserwunde, die die Haare des Senators nicht verbergen konnten.

Sichtlich nervös ob Bashirs schockierter Reaktion, hob der »Lieutenant« die Waffe.

»Ezri, schieß auf Talris!«, brüllte Bashir, stieß Cyl um und warf sich zu Boden.

Ein heller Lichtblitz schlug durch die Luft, traf Talris und bohrte ihm ein Loch in den Oberkörper. Der vermeintliche Lieutenant taumelte zurück, stürzte und wurde unter der Leiche begraben.

Cyl hechtete vor, doch der Entführer war bereits nicht mehr am Leben.

Auch Ezri kam nun aus ihrer Deckung und trat zu Bashir, als der Talris gerade zu untersuchen begann. »Habe ich …?«, begann sie, konnte die Frage aber nicht beenden.

Bashir schüttelte den Kopf. »Nein, er war bereits tot. Ich vermute, er starb als wir die äußere Halle erreichten. Sobald sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, werden wir Gewissheit bekommen.« Er deutete auf die tödliche Phaserwunde an der rechten Schläfe des Senators.

»Verdammt riskantes Vorgehen«, erwiderte Cyl mit harter Stimme. Dann bückte er sich nach den Phasern, die er und Bashir hatten fallen lassen müssen. »Was, wenn er nicht tot gewesen wäre?«

Bashir fing die ihm unachtsam zugeworfene Waffe und beobachtete den General mit taxierendem Blick. Seit seiner Ankunft hier auf Trill hatte man ihn entweder abgewiesen oder gleich ganz ignoriert. Es reichte.

»Ich gehe keine derartigen Risiken ein, General. Ich wusste, dass er bereits tot war. Genau wie sein Symbiont, dessen Lebenszeichen andernfalls nämlich schon auf Lieutenant Dax’ Plisagraph aufgetaucht wären.«

Ezri schien abgelenkt, sie sah zur Seite. »Ich glaube, wir haben ein neues Problem«, sagte sie und deutete neben sich. »Das da scheint mir eine Bombe zu sein.«

Bashir und Cyl sprangen auf die Beine und folgten ihrem Finger mit den Blicken. Auf dem Schwebekarren, den sie vorhin bereits gesehen hatten, befand sich ein zwei Meter langer Metallzylinder. Die Plane, die ihn zuvor verborgen hatte, lag nun am Boden – Tarnung schien bei den Rebellen nicht länger eine Priorität zu sein. ODN-Leitungen führten von dem Zylinder in eine nahe Wand.

Bashir folgte Cyl und Ezri zu dem Gerät. Zu ihrem Leidwesen brachte eine genauere Inspizierung keine weiteren Informationen.

»Also wissen wir nicht, ob es eine Bombe ist«, folgerte Cyl. Bashir hörte die Anspannung in der Stimme des Generals. Cyl rechnete mit dem Schlimmsten.

»Was soll es sonst sein?«, fragte Ezri. »Denken Sie nach. Wenn sie den Senatsturm sprengen würden, zwängen sie die planetare Regierung auf Monate hin in die Knie. Radikale und Terroristen erachten derartige Taten oft als Katalysatoren der Veränderungen, nach denen sie streben. Und der Tote dort hinten war äußerst erpicht darauf, das Gebäude zu verlassen.«

Ungestört und ohne weitere Unannehmlichkeiten, erinnerte sich Bashir an einige der letzten Worte des Mannes.

Dennoch suchte er nach einer anderen Erklärung. »Vielleicht soll dieses Ding das Kommunikationsnetz der Rednerplattform stören. Wenn diese für planetenweite Ansprachen genutzt wird, könnte sie den Radikalen ein Mittel sein, Aufmerksamkeit für ihre Sache zu generieren.«

»Glauben Sie mir, Doktor«, warf Cyl ein, »sie haben bereits jedermanns ungeteilte Aufmerksamkeit. Außerdem bezweifle ich, dass sie dafür so viel Einsatz zeigen würden. Sie können ihre Botschaften längst via Komm-Netz verbreiten. Dazu bedürfte es nicht des Mordes an einem beliebten Senator. Lieutenant Dax hat recht: Wir müssen davon ausgehen, es mit einer Bombe zu tun zu haben.«

»Okay, und wie, schätzen Sie, wird sie gezündet?«, fragte Ezri und ging langsam um den Zylinder herum. »Falls sie eine Zeitschaltuhr hat, woher wissen wir, wie viel Zeit uns bleibt? Und wie entschärfen wir sie?«

»Ich lasse das Gebäude evakuieren.« Cyl trat zu einer in die Wand eingebauten Komm-Einheit. »Versuchen wir, so viele Leben wie möglich zu retten.«

Dennoch würde die Zahl der Toten immens sein, sollte das Objekt tatsächlich detonieren. Bashir wusste das und zermarterte sich das Hirn nach einer besseren Strategie. Während Cyl seine Befehle in die Komm-Einheit bellte, durchwühlte der Doktor seine Erinnerungen, fand aber nur wenig, was mit Bombendrohungen zu tun hatte. Derartiges kam auf Föderationswelten kaum vor, insbesondere nicht mit politischem Hintergrund. Dennoch wurden manche Konflikte auch dort mittels Raumschiff- und Phasergefechten gelöst, mit geklonten Soldaten, Formwandlern und gehirnverschlingenden Parasiten. Im Vergleich dazu war eine einzelne Bombe fast schon enttäuschend.

Wie würde ich auf der Station eine Bombe los?, fragte er sich. Ich würde sie ins All beamen. Aber das geht hier nicht.

Oder?

Er wandte sich an Cyl. »Ist dieses Ding mit irgendwelchen wichtigen Systemen des Hauses verbunden?«

»Kann ich nicht sagen«, antwortete der General schnaubend. »Das ist nicht gerade mein Fachgebiet.«

»Dann gibt es wohl keinen Grund, länger zu warten.« Bashir berührte seinen Kommunikator. »Bashir an Rio Grande.«

»Hier Rio Grande «, erwiderte die nüchterne Frauenstimme des Bordcomputers.

Ezri trat näher. »Julian, bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Zumindest sehe ich wenige Alternativen, Ezri.« Und keine Zeit zum Diskutieren.

Sie nickte, schien eine Entscheidung getroffen zu haben. »Vermutlich hast du recht. Mach es.«

Er löste den Kommunikator von seiner Uniform und sprach weiter. »Computer, erfasse meinen Kommunikator. Nach einer fünfsekündigen Verzögerung beamst du das metallene Objekt, an dem er hängt, raus.«

»Bitte spezifizieren Sie die Transportkoordinaten.«

Bashir legte den Anstecker auf den mysteriösen Zylinder. »Tiefstes All. Weitestmöglicher Abstand.« Dann wich er schnell zurück.

Ezri näherte sich Cyl. »General, Sie sollten Ihre Verteidigungsleute warnen. Sie dürften bald eine große Explosion im Orbit registrieren.«

Cyl ging erneut zur Komm-Einheit und aktivierte sie. »Hier spricht General Cyl. Warnen Sie jedes im Orbit befindliche Schiff, diesen zu verlassen oder die Schilde hochzufahren. Sofort!«

»Energie«, meldete der Computer des Runabouts. Einen Moment später umhüllte ein Vorhang aus strahlendem Licht den Zylinder, dann verschwand er.

Bashir atmete laut aus. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, die Luft angehalten zu haben. Schnell öffnete er seinen Trikorder und gab einige Befehle ein, danach hielt er Cyl das Gerät entgegen.

»General, lassen Sie Ihre Schiffe an diesen Koordinaten nach Explosionsspuren scannen. Finden sie nichts, sollen sie sich nach dem Zylinder umsehen. Und ihn zerstören.«

Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf Cyls Lippen. »Gut gemacht, Doktor. Wir werden bald wissen, ob …« Er verstummte plötzlich, wirbelte herum, ging in die Hocke und zielte mit dem Phaser auf den Eingang, durch den sie den Raum betreten hatten.

Bashir sah einen Kopf um die Ecke lugen. Dann erklang eine vertraute Stimme. »Ganz ruhig, General. Hier sind Gard und Trebor. Wir haben alle weiteren Infiltratoren gefangen oder getötet.«

Zumindest die, die Uniformen trugen oder sich beim Morden und Bomben legen erwischen ließen, dachte Bashir. Wie viele unvereinigte Rebellen-Sympathisanten mochten wohl im Senatsturm und zahlreichen anderen Bauten des Regierungssektors arbeiten?

Cyl ließ die Waffe sinken. Einen Moment später traten Hiziki Gard und ein weiterer Militär näher. Der zweite Mann – Trebor – humpelte.

»Wie ist die Lage?«, fragte Gard.

»Wir haben sie neutralisiert«, antwortete Cyl. »Auch den Mann, der diese Gruppe offensichtlich anführte.« Er deutete auf den leblosen Körper des Senators. »Sie töteten Talris und legten hier unserer Einschätzung nach eine Bombe. Doktor Bashir nutzte den Transporter seines Schiffes, um sie ins All zu beamen.«

»Kennen wir die Art der Bombe?«, wollte Gard erfahren.

»Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt eine war«, antwortete Ezri. »Aber wir durften kein Risiko eingehen.«

Die Komm-Einheit in der Wand gab ein Piepsen von sich. Dann erklang eine Frauenstimme. »General Cyl, Patrouillenschiff TDM-eins-zwölf meldet die Detonation eines kleinen Objektes außerhalb der Atmosphäre. In der Nähe der von Ihnen genannten Koordinaten. Es heißt, das Objekt habe eine Art elektromagnetischen Impuls ausgesandt, doch es explodierte, bevor die Besatzung ihn analysieren konnte. Er sei ohnehin mehr Blitz als Substanz gewesen.«

Bashir lächelte grimmig. Die Bombe war also nicht sehr mächtig, seine Entscheidung aber definitiv korrekt gewesen. Vielleicht hatte er sich so endlich Gards und Cyls Respekt verdient.

»Wie steht es um die Proteste draußen?«, sprach Cyl in die Komm-Einheit.

»Die Polizei hält die Menge in Schach«, berichtete die Frau. »Doch es gab viele Verletzte und weitaus mehr Gewalt als erwartet.« Sie zögerte kurz. »Einer der Anführer der Neo-Puristen lud eine planetenweite Ansprache ins Komm-Netz. Sie geht soeben live raus. Wir zeichnen sie auf und versuchen, sie zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen.«

»Ich sehe sie mir in einem der Senatsbüros an«, sagte Cyl. »Schicken Sie in der Zwischenzeit ein Sicherheitsteam in den Vorbereitungsraum hinter der Rednerplattform auf Stockwerk drei. Senator Talris wurde hier ermordet, und seine Leiche muss zum Gerichtsmediziner. Officer Trebor wird zugegen sein, um das eintreffende Team über alles zu unterrichten. Alarmieren Sie auch die Polizei und sämtliche Militäreinheiten, die Augen nach weiteren Bomben offen zu halten, die möglicherweise an öffentlichen Plätzen ausgesetzt wurden. Cyl Ende.«

»Falls es auf Trill weitere gibt«, sagte Bashir, »könnten sie jederzeit hochgehen.«

Ezri nickte trübselig. »Und niemand garantiert uns, dass wir alle finden.«

Der General schaltete die Komm-Einheit aus und sah zu Bashir, Ezri und Gard. Ohne auf Bashirs und Ezris Worte einzugehen, ging er zur Tür und signalisierte ihnen, ihm zu folgen.

Bevor er in den Korridor trat, warf Bashir noch die Plane, die die Bombe bedeckt hatte, über die Leichen des getöteten Senators und seines Mörders.

Im Gang erwarteten ihn Staub, Steine und der unter diesen begrabene Revolutionär. Bashir sah dem Mann ins Gesicht und fragte sich, wer er wohl gewesen war, bevor sein Planet von diesen Unruhen erfasst wurde. Ist dein Anliegen es wert, dafür zu sterben? Zu töten?

Doch der Trill war tot, würde nie wieder Fragen beantworten. Bashir hatte das ungute Gefühl, sie noch sehr oft stellen zu müssen, bevor er eine zufriedenstellende Auskunft erhielt.


Kapitel 7

Präsidentin Maz war immer noch unerreichbar. Angesichts des immensen Chaos, das im Stadtkern ausgebrochen war, überraschte das nicht. Viele Komm-Frequenzen waren blockiert und nur die Notkanäle noch offen.

Cyl war überzeugt, sie könnten ohnehin keinen Einfluss auf den Verlauf der Proteste nehmen, und Dax stimmte ihm zu. Senator Talris, die größte Hoffnung auf eine friedliche Lösung, war tot.

Als Dax und Cyl das spärlich möblierte Büro des Verblichenen betraten, hatten Julian und Gard bereits den Computer aktiviert.

»Von welchem der Neo-Puristen stammt diese Rede?«, wandte sich Julian gerade an Cyl.

»Ist das wichtig?«, erwiderte Gard, die Finger noch auf dem Interface. Die Sympathien, die er den Offenheit verlangenden Protestlern entgegenbrachte, erstreckten sich ganz klar nicht auf die Terroristen.

»Meinen Leuten zufolge ist es Nas Ditrel«, antwortete Cyl und legte die Stirn in Falten. »Sie zählt zu den prominentesten Köpfen ihrer Gruppe.«

Einen Moment später erschien eine Frau mittleren Alters auf dem Bildschirm. Dunkelbraune Flecken umrahmten ihre harten, kantigen Züge. Hinter ihr ließ sich nur ein schlichtes blaues Tuch erkennen, was eine Vermutung über ihren Aufenthaltsort unmöglich machte. Ditrel wirkte hager und müde, ihre Stimme aber war voller Kraft und Entschlossenheit. Trotzdem schien sie kurz vor dem körperlichen und emotionalen Kollaps zu stehen.

Ditrel sparte sich jegliche Einleitung. Ihre Worte kamen schnell und präzise. »Heute sagte die Sternenflotte vor dem Senat aus. Dank dieser Aussage – und geheimen archäologischen Unterlagen, die uns vor kurzer Zeit zugespielt wurden – konnten wir verifizieren, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen den Symbionten und den parasitären Kreaturen gibt, die unlängst Bajor attackierten und unsere Welt angreifen wollten. Aber diese Parasiten sind auch eng mit der ausgestorbenen Population des fernen Planeten Kurl verwandt.«

Dax fühlte sich, als öffne sich plötzlich ein Abgrund unter ihren Füßen. Mit einem Mal verstand sie Cyls Geheimhaltungsdrang. Ditrels Leute agieren aufgrund von Informationen, die ich dem Senat während einer öffentlichen Anhörung gab.

Plötzlich spürte sie Julian an ihrer Seite, seine Hand an ihrer. In seinen braunen Augen brannte Mitgefühl, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Es ist nicht deine Schuld, Ezri. Du musstest die Fragen des Senats beantworten.«

Sie sah zu Gard und Cyl. Deren versteinerte Mienen ließen sie daran zweifeln, ob auch sie ihr vergeben konnten.

»Präsidentin Maz und ihre Regierung hielten all dies vor Ihnen geheim«, fuhr Ditrel fort und riss Dax aus ihren Gedanken. »Genau wie es der Senat und seine Vorgänger jahrhundertelang taten. Die Strukturen, die die Massen mittels Symbiose klein halten, wollen ganz offenkundig nicht, dass Sie wissen, dass es sich bei den Kurlanern um Kolonisten von Trill handelte.« Sie pausierte, als wolle sie ihren Zuhörern die Chance geben, diese Behauptung zu verdauen.

Dax hielt sie für absurd, und Julian ging es seinem erstaunten Gesicht nach nicht anders. Gards und Cyls Mienen waren hingegen undeutbar.

Haben sie das etwa schon mal gehört?

»Können Sie die Aufnahme anhalten?«, bat Dax. Sofort gab Gard den entsprechenden Befehl ins Terminal ein. Nas’ Bild erstarrte, ihre Stimme verstummte.

»Damit ist es bewiesen«, brummte Cyl kopfschüttelnd. »Die Neo-Puristen haben die Regierung durch und durch unterwandert. Und irgendwie erfuhren sie von dem Faible, das die Parasiten für kurlanische Artefakte haben.« Seine stoische Art war tiefer Besorgnis gewichen.

»Der Rest klingt aber wie Fiktion, wie eine Verschwörungstheorie«, richtete Gard das Wort an ihn. »Die meisten Leute dürften Geschichten über uralte, vergessene Trill-Kolonien ziemlich weit hergeholt finden.«

Dax nickte. »Sehe ich ähnlich.«

»Gut zu wissen, dass ich hier nicht der Außenseiter bin«, sagte Julian und ließ ihre Hand los. »Soweit ich Trills Geschichte kenne, nutzt ihr Volk erst seit etwa drei Jahrhunderten Warptechnologie in nennenswertem Maß.«

»Ein wenig länger ist es schon«, sagte Dax. »Trill hatte bereits Warp, als die Vulkanier den ersten Kontakt aufnahmen.« Sie entsann sich, dass Lela, die erste Wirtin des Dax-Symbionten, zur Zeit des vulkanischen Erstkontaktes ein kleines Mädchen gewesen war. Der Besuch der Vulkanier hatte große Unruhe und Ängste geschürt und die Trill in zwei Lager gespalten. Ein Teil der Bevölkerung wollte den Austausch mit den Fremden, der andere nicht.

»Aber die Kurlaner waren schon Jahrtausende früher ausgestorben«, wusste Julian. »Die meisten Exoarchäologen gehen davon aus, sie seien einer Pest oder einem Biokrieg zum Opfer gefallen – und zwar viele Jahrhunderte bevor die Trill interstellar reisen konnten. Wie kann man da glauben, die Kurlaner seien Nachfahren der Trill?«

»Finden wir’s raus«, sagte Gard und ließ die Rede weiterlaufen.

Ditrels Blick schien sich direkt in das Aufnahmegerät vor ihr zu bohren. »Seit Jahrtausenden vertuscht die regierende Kaste, dass die Parasiten vom alten Kurl stammen. Aus einer prähistorischen Ära interstellarer Expansion der Trill!«

»Prähistorisch«, wiederholte Dax.

Julian hob die Schultern. »Ich schätze, jede inzwischen in Vergessenheit geratene Epoche, in der die Trill das All erkundeten, müsste schon per Definition prähistorisch sein. Daraus erwächst natürlich die Frage, woher jemand heute überhaupt von ihr wissen sollte.«

»Sie sprach ja von alten archäologischen Unterlagen«, sagte Dax. »Vielleicht stieß jemand auf …«

Cyl hob den Finger an die Lippen. Die Frau auf dem Monitor fuhr fort. Dax verstummte prompt, doch Julian schien erst eine scharfe und an den General gerichtete Erwiderung runterschlucken zu müssen.

»… den nun in unserem Besitz befindlichen Unterlagen zufolge gründeten Kolonisten von Trill vor fünftausend Jahren eine exklusive Gesellschaft auf Kurl. In dieser war jeder mit einem Symbionten vereinigt. Jenes Volk kannte gar keine unvereinigte Unterschicht. Die Kurlaner erachteten ihre gesamtvereinigte Gesellschaft als der Heimat überlegen, waren auf dieser doch die Unvereinigten stets in der Mehrheit. Doch ihr Paradies der Vereinigten ging unter. Die Humanoiden der Kurl-Kolonie führten an den Symbionten genetische Experimente durch. Vielleicht wollten sie ihre Anzahl erhöhen oder den Austausch zwischen Wirt und Symbiont erleichtern. Jedenfalls töteten sie sich durch ihr Eingreifen selbst – und entließen die Parasiten in ein unvorbereitetes Universum.«

Ditrel atmete tief durch. »Genau diejenigen, die auf unsere Vernichtung aus waren. Deren Genprofil mit dem der hunderttausend Würmer übereinstimmt, die derzeit unsere Welt regieren – aus den Bäuchen ihrer gehätschelten und getätschelten humanoiden Sklaven.«

Abermals pausierte sie, sichtlich um Beherrschung bemüht. Dann richtete sie den Blick ihrer grauen Augen wieder nach vorn. »Die neo-puristische Bewegung verlangt, dass Präsidentin Maz und der Senat der Trill nicht länger versuchen, uns die Wahrheit über unsere Geschichte zu verheimlichen. Nicht länger Lügen und Täuschungen zu ersinnen, die inzwischen nicht nur unsere eigene Welt beeinträchtigen. Nicht länger die Verbindung zwischen den Symbionten und den Parasiten zu verleugnen, hat dies uns doch erst für die Vendetta dieser Kreaturen anfällig gemacht.«

Sie spielt auf die Entführung der Gryphon an, begriff Dax. Einem der Parasiten war es fast gelungen, das Schiff der Akira-Klasse auf Trill loszulassen. Kira hatte den Angriff in letzter Minute vereitelt.

»Seien Sie gewarnt: Wir lassen nicht zu, dass unsere Welt ein weiteres Mal Derartiges erleidet. Wir werden uns der Parasiten und ihrer Cousins, den sogenannten Symbionten, zu erwehren wissen. Wir werden weder den Vereinigten, noch den diese kontrollierenden Kreaturen gestatten, uns in die Vernichtung zu führen. Um unsere Welt zu retten, sind wir zu drastischsten Maßnahmen bereit.«

Dann wurde der Bildschirm schwarz. Dax stand schweigend da und dachte an die überraschenden Aussagen der Neo-Puristin. Julian, Cyl und Gard wirkten nicht minder nachdenklich und verblüfft.

»Glauben Sie, hinter ihren Worten steckt ein Funke Wahrheit?«, brach Julian schließlich das Schweigen.

»Die Neo-Puristen wissen offenkundig von der Verbindung zwischen den Parasiten und Kurl«, antwortete Dax. »Diese konnten wir bereits verifizieren. Vielleicht ist auch am Rest ihrer Geschichte was dran.« Dax weigerte sich zu glauben, dass die Regierung der Trill dem Militär Informationen über die Parasiten vorenthalten würde, die von solch entscheidender Bedeutung waren. Doch sie wusste aus eigener Erfahrung, wie gut Trill vertuschen konnte. Sie durfte es nicht ausschließen.

»Aber die Zeitangaben passen nicht zusammen«, beharrte Julian. »Das Naiskos-Fragment, das wir fanden, ist zwölftausend Jahre alt. Wenn die Trill Kurl vor fünftausend kolonisierten, kann die Scherbe ja wohl kaum mehr als doppelt so alt wie die dortige Kolonie sein, oder? Es sei denn …« Er brach ab, seine Augen verengten sich.

»Was?«, drängte Dax.

»Es sei denn, die Naiskos stammten gar nicht von Kurl«, sagte er langsam. »Sondern von Trill. Verstehst du? Dann wären sämtliche unserer Annahmen über Kurl und das Alter seiner Zivilisation falsch, weil die Objekte, anhand derer wir sie historisch einordneten, von den Kolonisten nach Kurl gebracht wurden! Als Erinnerungsstücke, als Kunstwerke. Sie wurden importiert!«

»Angenommen, das stimmt«, sagte Gard, »dann stellt sich mir immer noch die Frage, wie die Neo-Puristen zu diesem Schluss gekommen sind.«

»Dass sie die Regierung unterwandert haben, liegt auf der Hand«, wiederholte Cyl. »Vielleicht ist ihnen das auch mit den Archiven gelungen. In irgendwelchen längst vergessenen Archivbereichen.«

»Vergessen?«, echote Julian. »Ich dachte, die Trill ehrten und sammelten ihre Erinnerungen.«

»Dem ist auch so«, antwortete Cyl. »Doch jede Kultur, die ihre gesellschaftlichen und individuellen Erfahrungen archiviert, muss irgendwann den Überblick über sie verlieren. Wir Trill bilden da keine Ausnahme.«

Dax hatte darüber nie nachgedacht, musste Cyl nun aber zustimmen. Sie wusste, dass die Archive zur Geschichte dieser Welt unzählige Kilometer lange Katakomben unterhalb von Leran Manev und anderen Metroplexen füllten. Wie schwer war es da wohl, eine ganze historische Epoche zu »verlegen«?

»Die Aufständischen müssen Wissenslücken haben«, richtete sich Julian an Cyl. »Andernfalls hätten sie uns sicher noch mehr offenbart. Beispielsweise Details über die angebliche Erschaffung der Parasiten durch die Kurlaner. Und warum die Regierung die ganze Sache überhaupt vertuschen würde.«

»Viel wahrscheinlicher haben sie das Bisschen an Information, das die Anhörung des Nachmittags ihnen geliefert hat, genommen und daraus ihre eigene Fiktion gebaut«, schlug Gard vor. »Wer Bomben legt, kann zweifellos auch Lügen und Propaganda verbreiten.«

»Möglich«, erwiderte Cyl, wirkte aber nicht überzeugt. »Aber sollten sich nur Teile ihrer Geschichte als wahr erweisen, sind die Neo-Puristen vermutlich auf Wissen gestoßen, das selbst Ihnen und mir bislang verborgen war. Und in dem Fall ist unsere Lage noch schlimmer, als wir bisher angenommen haben.«

Dax stimmte zu. Audrids Erinnerungen nagten an ihr, sagten ihr, dass dieses Mysterium größer war, als selbst die Aufständler ahnten.

Bevor er Trill für immer verließ, wandte sich Captain Christopher Pike ein letztes Mal an Audrid. Er sprach mit sanfter, aber sehr fester Stimme: »Dieses Geheimnis Ihres Volkes, Doktor Dax. Ist es wirklich so wichtig? War es all diese Leben wert?«

Stumm dachte Audrid an jene, die dem Hass und der Wut des Parasiten zum Opfer gefallen waren. An Chin, Milton und Juarez von der Tereshkova.

Und an Jayvin.

Dann kamen die Tränen. Ihre Schultern zuckten bei jedem Schluchzen. Pike wartete geduldig, bis sich die Wellen der Trauer wieder glätteten.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Audrid, als sie endlich wieder sprechen konnte.

»Also müssen wir herausfinden, was überhaupt wahr ist«, sagte Cyl gerade, und die Schärfe in seinem Ton riss Dax unsanft zurück ins Hier und Jetzt. »Das ist wohl der Kern unseres Problems mit diesen Radikalen.«

Gard war zu einem der Fenster getreten. Mehrere Stockwerke tiefer boten sich Demonstranten und Polizei eine Schlacht, bildeten die Massen spontane Strudel und Wirbel panikgesteuerter Brownscher Bewegungen. Dax sah Phaserfeuer aufblitzen. Körper fielen zu Boden und wurden sogleich von ängstlichen Füßen überrannt, von Fliehenden und Angreifenden zugleich. Obwohl die Polizei mit Sicherheit nur Betäubungsschüsse abgab, starben die Leute dort unten.

All das für ein wenig Wahrheit, dachte Dax, für Gleichberechtigung in unserer Gesellschaft. Tränen des Zorns stiegen ihr in die Augen.

»Das ist unser Hauptanliegen«, sagte Gard und deutete auf das grausame Schauspiel. »Der Gewalt ein Ende zu bereiten. Nicht die Suche in uralten Archiven nach etwas, das vielleicht gar nicht dort ist.«

»Dem muss ich beipflichten«, stimmte Julian zu. Er klang ungeduldig, wollte handeln. Dax, der es inzwischen ähnlich ging, konnte es ihm nicht verübeln.

»Falls wir dieser Sache mit Kurl nicht bald auf den Grund gehen«, sagte Cyl, »lässt sich das da draußen vielleicht nicht mehr stoppen.«

Dax gab ihnen allen recht. Und obwohl sie wünschte, sie könne die Aufstände mit Argumenten und Vernunft beenden, wusste sie es besser. Das Streichholz war entzündet, das Feuer entfacht, und seine Flammen waren gleißend und heiß. Sie mussten einen Weg finden, es zu ersticken, ohne es unabsichtlich zu schüren – oder in ihm zu vergehen.

»Ich glaube, ich kenne eine Abkürzung zu den ältesten Informationen über Kurl«, sagte sie und merkte erst hinterher, dass sie die Worte nicht nur in Gedanken formuliert hatte. Als sie in Cyls Augen blickte, fand sie einen Funken des Verstehens. Neenas Kleinmädchen-Lächeln lauerte in seinen Mundwinkeln.

»Die Wächter von Mak’ala«, sagte er.

Bashir traute seinen Ohren kaum. Direkt vor dem Gebäude wurden Personen verletzt, vielleicht sogar getötet. Dies war wohl kaum die Zeit, den unterirdischen Brutbecken einen Besuch abzustatten und mit den unvereinigten humanoiden Pflegern der Symbionten zu plaudern!

Ezri und Cyl waren jedoch schon auf halbem Weg zur Tür. »Ich fliege das Runabout direkt nach Mak’ala«, sagte Ezri über die Schulter. »Julian, du meldest dich bitte in einem medizinischen Notfallzentrum und assistierst dort.«

Er nickte, war aber völlig verwirrt von ihrem Vorhaben. »Natürlich. Aber warum gerade jetzt nach Mak’ala? Geht von den Demonstranten etwa eine direkte Gefahr für die dortigen Symbionten aus?«

Ezri und der General verharrten auf der Schwelle. »Es gibt viele Demonstranten vor den Höhlen«, antwortete Cyl. »Aber die zusätzlichen Sicherheitsteams, die ich vor Stunden aussandte, scheinen etwaige Übergriffe zu unterbinden. Zumindest bislang.«

»Warum also reisen Sie jetzt dorthin?«, fragte nun auch Gard.

»Weil die Mönchsbruderschaft, die über die Symbionten wacht, seit über fünfundzwanzigtausend Jahren existiert«, antwortete Ezri.

Das ergab für Bashir erst recht keinen Sinn. »Na und?«

Cyl sah ihn an. »Wenn irgendjemand auf Trill – jenseits des innersten Regierungskerns – die Frühgeschichte unseres Volkes kennt, dann die Wächter.«

Bashir entsann sich, dass Orden, die den Wächtern nicht unähnlich waren, während der kulturellen Selbstlobotomien, die das irdische Mittelalter charakterisierten, wichtige Texte beschützt und bewahrt hatten. Dennoch schien ihm der Umgang mit der aktuellen Krise weit dringender zu sein als das Rätsel um Kurl.

»Ich erinnere mich an einen Wächter namens Timor«, sagte er. »Ich traf ihn vor fünf Jahren bei unserem Besuch. Er interessierte sich nicht sonderlich für die Außenwelt, vom Wetterbericht einmal abgesehen. Und er behielt sein Wissen lieber für sich – selbst als es darum ging, Jadzias Leben zu retten.«

»Unter diesen Umständen sind die Wächter aber sicher nicht schwer zu überzeugen, dass heute mehr auf dem Spiel steht als damals«, beharrte Ezri.

»Und wenn sie uns gestatten, weiteres Wissen über die Verbindung zwischen Kurl und den Parasiten zu enthüllen«, ergänzte Cyl, »könnten einige Neo-Puristen dies als Zeichen guten Willens der Vereinigten interpretieren. Zumindest die, die nicht völlig wahnsinnig sind.«

Bashir war sich bewusst, wie wichtig Erinnerungskontinuität den meisten Trill war – den vereinigten wie den unvereinigten. Sie legten großen Wert darauf, Ereignisse chronologisch korrekt wiederzugeben, und diese Charakteristik motivierte die Demonstranten vermutlich ebenso sehr wie Ezri und ihre Kollegen.

Dennoch plagten ihn Zweifel. Taten Ezri und Cyl das Richtige? Auch unter diesen Umständen?

»Haben Sie in Betracht gezogen, dass Sie Informationen erhalten könnten, die die Paranoia dieser Aufständischen noch steigert?«, fragte er nun. Auf Ezri mochten größere Probleme warten, als dass sie ihre Zeit verschwendete.

Sie seufzte ungeduldig. »Mir fehlt die Zeit, das jetzt mit dir zu besprechen.«

Bashir spürte, wie sie wütend wurde – und vielleicht ein wenig übersensibel darauf reagierte, dass ihre Kommandoentscheidungen hinterfragt wurden.

Was immer sie in Mak’ala findet, dachte er, hinterher wird sie sich entscheiden müssen, ob sie es publik macht – oder es wieder vergräbt. Wie Audrid, als sie damals half, die Entdeckung der Symbiont-Parasit-Beziehung zu vertuschen.

Er wusste, was es hieß, Geheimnisse zu haben. Schließlich hatte er seine genetische Aufbesserung jahrzehntelang für sich behalten. »Ezri, bitte«, fühlte er sich berechtigt einzuwerfen, »denk einen Moment darüber nach, was du tust. Angenommen, du stößt auf einen ganz neuen, weiteren Schrecken aus der Vergangenheit deines Volkes? Was machst du dann?«

Ohne dass er es wollte, kamen ihm Erinnerungen an die Schrecken vergangener gentechnischer Experimente in den Sinn. An die Machenschaften, aus denen nicht nur er selbst entstanden war, sondern die auch zu den Eugenischen Kriegen geführt hatten. Die Khan Noonien Singh geschaffen hatten, Ethan Locken, die Jem’Hadar.

Und, wie es schien, auch die Parasiten von Kurl.

»Was machst du dann?«, wiederholte er. Sanft. Beschwörend.

Ezri sah ihn einen Moment lang schweigend an. Wut loderte in ihren himmelblauen Augen. »Melden Sie sich in einer Notfallambulanz, Doktor«, sagte sie dann sachlich und trocken. »Sollten Sie den Weg nicht finden, wenden Sie sich an Mister Gard.«

»Lass mich wenigstens die Phaserverbrennungen auf deiner Hand behandeln, bevor du aufbrichst«, sagte Bashir. Seit dem Schusswechsel an der Rednerplattform hatte sie ihr Tempo noch nicht genug gedrosselt, um Erste Hilfe zu erhalten.

»Ich verspreche, mich auf dem Weg nach Mak’ala darum zu kümmern«, wiegelte sie nun schroff ab. Die zugegebenermaßen kleine Verwundung kümmerte sie offensichtlich nicht. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und verließ das Büro, General Cyl an ihrer Seite.

Es ist deine Mission, dachte er. Ihre schroffe Art kitzelte seinen Zorn. Aber ich hoffe sehr, du hast sie nicht gerade an die Wand gefahren.


Kapitel 8

Bashir nahm das medizinische Notfallkit vom Boden, kaum dass es in Talris’ Büro materialisiert war. Dann öffnete er es und inspizierte den Inhalt. Einerseits wollte er sichergehen, dass Ezri nichts Wichtiges im Runabout vergessen hatte, andererseits hoffte er, sie hatte ihre Verbrennungen behandelt, bevor sie die medizinischen Vorräte der Rio Grande geleert hatte. Irgendwie freute er sich, seines Kommunikators verlustig gegangen zu sein. Bei dem Frust, den die Frau, die er liebte, gerade in ihm weckte, hätte jeglicher Kontakt zu ihr sicher nicht geholfen.

Mittels der Komm-Einheit in Senator Talris’ Büro informierte Gard Ezri und Cyl über die sichere Ankunft der medizinischen Ausrüstung. »Viel Glück«, sagte er und zögerte kurz. Dann fügte er ein »Auch von Doktor Bashir« an, bevor er die Konsole berührte und die Verbindung trennte.

Gereizt sah Bashir über die Schulter zu ihm.

»Sie scheinen ihre Handlungen persönlich zu nehmen«, sagte Gard. »Ich verstehe Ihren Standpunkt, aber Sie müssen auch den ihren verstehen.«

Bashir stand auf, die Tasche über die Schulter geschwungen. »Ich verstehe eines: Der General und sie sorgen sich mehr um uralte Trill-Historie als um die Gewalt auf den Straßen.«

»Das mag sogar stimmen. Aber General Cyl versucht, den Dingen, gegen die die Neo-Puristen protestieren, auf den Grund zu gehen. Er sucht nach der Wahrheit.«

Bashir fühlte Zorn in sich aufsteigen. »Die Wahrheit? Die einzige Wahrheit, die mich momentan interessiert, ist, dass die Straßen in Blut versinken.«

Gard nickte ernst. »Die Wahrheit kann eine komplexe Sache sein, finden Sie nicht? Hatten Sie nie ein Geheimnis, das Sie mit niemandem teilen konnten, weil … weil Sie wussten, dass sich dann alles verändern würde?«

Bashir rang um Beherrschung. Weiß Gard von meiner genetischen Aufbesserung? Hatte Ezri ihm davon erzählt? Tatsächlich hatte er die Tatsache, dass seine Eltern ihn vor Jahrzehnten hatten genetisch resequenzieren lassen, lange verheimlicht – und dafür teuer bezahlt.

Ob Gard es nun wusste oder nicht, in seinem Tonfall lag nichts Verurteilendes. »Nicht einmal Sie werden alle Aspekte Ihres Lebens unter Verschluss halten können. Und trotzdem haben Sie im Laufe Ihrer Karriere als Sternenflottenoffizier Geheimnisse bewahrt. Taten und Entscheidungen, die, wären sie publik gemacht worden, schwerwiegende Folgen nach sich gezogen hätten.«

»Sprechen Sie nicht eher von sich selbst, Mister Gard?«

Gard nickte, ließ ihn gewähren. »Wie Sie sicher von Dax wissen, bin ich nicht wie die meisten vereinigten Trill. Anstatt mein Leben mit jeder neuen Inkarnation neu zu definieren, ging es mir in all meinen Existenzen stets um eine Sache: die Korrektur irrtümlich vollzogener Vereinigungen.«

»Wie Joran.«

»Er war nicht der Erste«, sagte Gard. »Und Sie müssen wissen, dass Joran Belar zwar gestört, individuell gesehen aber so wenig gefährlich war wie Dax. Wäre er nie vereinigt geworden oder hätte man ihm einen anderen Symbionten zugewiesen, hätte Joran vielleicht ein langes, erfülltes Leben geführt und nie jemanden verletzt. Erst die Kombination aus Joran und Dax erzeugte diese gefährliche mentale Schräglage. Keine Tests und Überprüfungen hätten sie vorhersagen können, dafür kommt so etwas viel zu selten vor. Manchmal erschafft eine scheinbar gesunde Vereinigung trotz der Anstrengungen der Kommission eben ein Monstrum.«

Bashir kannte die traurige Geschichte von Joran Belar. Dennoch wurde er neugierig. »Wie oft ist manchmal?«

Gard zuckte mit den Schultern. »Zwischen zwei solchen Anomalien können Jahrhunderte liegen. Es bedarf steter Wachsamkeit, sie zu erkennen.«

»Und Sie sind derjenige, der darüber wacht? Sie allein?«

»Nicht ganz. Es gibt mehrere von uns. Doch wann immer ein solcher Fall auftaucht, bin ich derjenige, der sich um ihn kümmert. Das habe ich immer schon getan.«

Langsam begriff Bashir. Doch es gefiel ihm nicht besonders. »Das erklärt, warum Sie immer so unauffällig agieren. Das heißt, wenn Sie nicht gerade Staatschefs töten.«

Die Spitze schien Gard nichts auszumachen. Bashir fragte sich, wie man gestrickt sein musste, um eine derartige Karriere zu verfolgen, ohne an ihr zu zerbrechen – noch dazu mehrere Leben lang.

»Geheimhaltung ist sehr wichtig«, sagte Gard. »Aus Gründen, die Sie sich sicher vorstellen können, müssen die Anomalien bereinigt werden, bevor ihre Existenz allgemein bekannt wird. Nur so kann unsere Gesellschaft den Glauben an das System bewahren, das es uns – einer kleinen Minderheit von uns – erlaubt, die serielle Unsterblichkeit der Vereinigung zu genießen.«

»Deswegen gibt es nicht viele Ihres Schlages«, folgerte Bashir. Gard antwortete mit einem stummen, bestätigenden Nicken.

Bashir atmete frustriert durch die Nase aus. Es fiel ihm immer schwerer, seine Abscheu für die Trill-typische Neigung zur Geheimniskrämerei zu verbergen. Und das, obwohl ihm die Gründe für eine Verheimlichung solcher »falscher« Verbindungen absolut einleuchtend schienen. Er wusste bereits, dass die Symbiosekommission die Versklavung der Symbionten oder die Entstehung eines entsprechenden Schwarzmarktes fürchtete, falls die Öffentlichkeit je erfuhr, dass die Hälfte des Volkes vereinigungstauglich war – und nicht nur ein Trill von Tausend, wie es offiziell hieß. Wie würden die Trill reagieren, wenn sie erführen, dass, so gering die Wahrscheinlichkeit auch war, aus scheinbar passenden Vereinigungen mordlüsterne Soziopathen erwachsen konnten? Skrupellose Opportunisten mochten dem nachgehen und daraus Kapital schlagen, andere sich endgültig gegen die Symbionten stellen.

Deshalb hält die Kommission es geheim. Und lügt. Bashir wusste besser als viele andere, wie leicht einem das Lügen fiel. Insbesondere, wenn es überlebenswichtig schien.

»Was ist mit Ihren früheren Wirten?«, fragte er. »Andere Trill-Symbionten werden von den Bedürfnissen, Ambitionen und Sehnsüchten der Humanoiden gelenkt, mit denen sie vereinigt wurden. Sie aber sagen mir, Ihre Wirte hätten sich stets zurückgenommen, um die Ziele des Gard-Symbionten zu verfolgen.«

»Vollkommen freiwillig, das versichere ich Ihnen«, sagte Gard. »Das Prüfverfahren ist für meine Wirte noch gründlicher als bei regulären Kandidaten. Findet die Kommission einen passenden Partner für Gard, erfährt dieser potenzielle Wirt die Wahrheit und darf sich frei entscheiden.«

Bashir spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Gards Erzählung weckte unangenehme Erinnerungen an die stetigen Versuche der Sektion 31, ihn für ihre inoffiziellen – und ethisch fragwürdigen – Geheimdienstoperationen zu rekrutieren. »Gab es denn schon potenzielle Gards, die dankend ablehnten?«

»Nur eine«, antwortete Gard.

»Und was geschah mit dieser Kandidatin?«

Der unausgesprochene Vorwurf entging Gard nicht. »Warum denken Sie, ihr sei etwas geschehen?«, fragte er und seine Augen verengten sich.

»Weil Ihr Volk von Geheimnissen besessen ist und ich annehmen muss, dass man ihr entweder die Erinnerungen nahm oder sie tötete. Also?«

Gard antwortete nicht, hielt Bashirs strengem Blick jedoch stand.

Sekunden verstrichen. Irgendwann gab Bashir auf. »In Ordnung. Dann frage ich eben etwas anderes, wenn ich darf. Wie viele Wirte hatten Sie bislang?«

Gard präsentierte ein kleines, undeutbares Lächeln. »Sagen wir, die Anzahl ist deutlich höher als bei allen anderen vereinigten Trill, von denen Sie je hörten.«

Bashir nickte. »Und Sie erinnern sich an alle?«

Gard zögerte und machte dann ein überraschendes Geständnis. »Nein. Meine Erinnerungen reichen nur bis zu einem bestimmten Punkt zurück. Ich weiß nicht, ob dies eine Folge der langen Lebenszeit meines Symbionten oder eine mir nie erläuterte Sicherheitsmaßnahme ist. Und es kümmert mich auch nicht. Meine Rolle, meine Funktion allein zählt. Ich kann mich nicht erinnern, je etwas anderes getan zu haben.«

Der Gedanke einer so weit in die Tiefen der Zeit zurückreichenden Existenz war gleichermaßen faszinierend und erschreckend. Bashir fragte sich, wie es wohl sein mochte, seine Wurzeln bis zu den ersten vereinigten Trill zurückzuführen.

Oder bis in die Zeit der Parasiten. Die Erkenntnis traf ihn so plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

»Ist es denn möglich …?« Er brach ab, unfähig daraus eine Frage zu formen.

»Ja?« Gards Miene zeugte von der Geduld langer Leben.

Bashir fing sich wieder. »Angenommen, diese Anomalien sind so selten, wie Sie sagen. Könnte Ihre Rolle nicht ursprünglich aus ganz anderen Gründen geschaffen worden sein?«

»Worauf wollen Sie hinaus, Doktor?«, fragte Gard. Es klang, als ahne er, was Bashir als Nächstes sagen würde.

»Ich frage mich, ob Sie erschaffen wurden, um vereinigte Parasiten aufzuspüren. Wie bei Shakaar.«

»Das hieße, die Verbindung zu Trill wäre schon sehr alt«, sagte Gard und nickte nachdenklich. »Ebenso das Wissen über die Gefahr, die von den Parasiten ausgeht.«

Bashir fingerte am Tragegurt des Medikits an seiner Schulter. Phaserschüsse und Geschrei drangen von draußen an sein Ohr und erinnerten ihn daran, aufzubrechen. »Das hieße es, ja. Glauben Sie, es stimmt?«

Wieder lächelte Gard sein enigmatisches Lächeln. Er begleitete Bashir durch die Tür in den Vorraum von Talris’ Büro. »Ich glaube, Doktor, dass manche Dinge nie in Vergessenheit geraten sollten.«

Nachdem er Bashir den Weg zum Hospital erklärt hatte, entschuldigte sich Gard. Er müsse zum Sicherheitszentrum zurückkehren. Falls der Doktor ihn noch brauche, erreiche er ihn mittels des persönlichen Komm-Schlüssels, den er ihm ebenfalls mit auf den Weg gab.

Die nachtdunklen Straßen rings um den Senatsturm waren noch in der Umklammerung des Wahnsinns, als Bashir das Gebäude verließ. Er kam keine zwanzig Meter weit, bevor ihn ein Polizist zur Umkehr anhielt. Bashir zeigte ihm seine Ausrüstung – und erwähnte seine Zugehörigkeit zur Sternenflotte – und durfte prompt weitergehen. Fünfzig Schritte weiter stoppte ihn ein neues Kontingent von Offizieren.

»Ich bin medizinischer Offizier der Sternenflotte«, wiederholte er genervt. »Und man braucht mich in der Notaufnahme des Manev Central.«

Der klobige Beamte, der das Sagen zu haben schien, sah ihn missbilligend an, als wäre er eine drei Meter lange sprechende Schabe. »Ich wüsste nicht, was die Sternenflotte hier will. Dies ist allein Sache der Trill.«

Und wenn die Trill-Regierung die »Sache« besser gemeistert hätte, bräuchte die Flotte vielleicht auch gar nicht hier zu sein, dachte Bashir.

Laut sagte er: »Ich habe es Ihnen doch erklärt: Ich bin Mediziner der Sternenflotte und werde im Krankenhaus erwartet. Warum rufen Sie dort nicht einfach an und fragen, ob man mich abweisen will.«

Der Polizist schnaubte, wandte sich um und sprach in ein Komm-Gerät, das an seinem Handgelenk hing. Weniger als eine Minute später sah er wieder zu Bashir. »Dort erwartet man sie tatsächlich«, sagte er, doch seine Stimme klang keinen Deut freundlicher. »Sie scheinen Freunde in hohen Positionen zu haben. Ich soll Sie sogar von einem Mitglied meiner Einheit eskortieren lassen.«

»Danke«, erwiderte Bashir giftig und unterdrückte den Drang, ihm zu sagen, er fände den Weg auch allein. Ungeduldig wartete er.

»Asal, sorgen Sie dafür, dass dieser Doktor zum Manev Central kommt«, wandte sich der Kommandant an eine neben ihm stehende Offizierin. Es handelte sich um eine stabil gebaute Frau in schwarzer Schutzkleidung.

»Ja, Sir«, sagte sie.

Augenblicke später folgte Bashir ihr in eine Nebengasse. Eine ganze Weile lang gingen sie durch dunkle Straßen und bogen um düstere Ecken, vermieden so die Demonstranten und etwaige andere Hindernisse.

Irgendwann nickte Asal und deutete die Gasse hinunter zum warmen Licht einiger Straßenlampen. »Noch ein paar Blocks, und wir kommen beim Krankenhaus raus.«

»Gut, danke.« Schweigend folgte Bashir der Offizierin, den Kopf voller Eindrücke von ihr und der Kakophonie der Aufstände.

Als sie um eine weitere Ecke bogen, tauchten plötzlich drei Gestalten aus den Schatten auf. Asal richtete ihren Phaser auf sie. »He da. Aufstehen und identifizieren!«

Eine der Gestalten erhob sich zögernd. Im schwachen Lichtschein sah Bashir, dass es sich um ein vielleicht elfjähriges Mädchen handelte. »Ich bin Dula Seng, und das sind meine Mutter und mein Bruder. Sie sind verwundet. Sie können nicht aufstehen.«

Bashir trat näher und zückte den medizinischen Trikorder. »Ich bin Arzt. Ich kann helf…«

»Warten Sie, Doktor Bashir«, unterbrach Asal ihn. »Wir wissen nicht, ob sie bewaffnet sind.«

»Bitte«, flehte der Teenager auf dem Boden. »Im Krankenhaus wollte uns niemand helfen. Meine Mutter ist sehr krank.«

Bashir sah zu Asal. »Ich werde ihnen helfen.«

Sie nickte knapp, die Waffe noch immer gezogen.

Bashir kauerte sich neben die kaum atmende Frau und begann den Scan. »Was ist passiert?«, fragte er das Mädchen.

»Wir waren in der Najana-Bibliothek, als draußen das Geschrei losging. Mama wollte uns heimbringen, aber wir gerieten immer wieder in die Demonstranten. Sie sprühten etwas in die Menge, und Mama bekam fast keine Luft mehr.« Sie deutete auf ihren Bruder. »Dapo konnte auch kaum gehen.«

»Im Krankenhaus wies man uns ab, weil Mama unvereinigt ist«, sagte er mit nahezu ätzendem Ton.

Bashir scannte kurz nach möglichen Unverträglichkeiten, zog dann ein Hypospray aus seiner Tasche und bereitete eine Dosis Lectrazin vor. »Und das lag sicher nicht daran, dass man euch für Demonstranten hielt?«, fragte er dabei.

Der Junge schwieg und betrachtete ihn mit unheilvollem Blick. Bashir nahm den Kopf der Mutter und hielt ihr das Hypospray an den Hals. Es zischte, als die Medizin aus dem Gerät in ihre Haut drang. Sofort keuchte die Frau auf, einen Moment später normalisierte sich ihre Atmung.

Bashir wandte sich an den Jungen. »Jetzt du. Mir scheint, du hast Mamas Allergie auf Anesthezingas geerbt. Ich wette, daraus bestand das Zeug hauptsächlich, das sie in die Menge sprühten.« Wie viele andere Trill mochten unter ähnlichen Folgen leiden?

Der Junge stöhnte, als das Hypo in seinen Hals fuhr. Dann wirkte er überrascht. »Hey, das hat kaum wehgetan.«

Bashir lächelte leicht und sah zurück zur Mutter. Ihre Augen waren inzwischen geöffnet, und sie schien sich wieder zu fangen. »Das wird wieder, Ma’am. Sie hatten eine Reaktion auf das Gas, das die Polizei verwendete. Ihre Kinder versuchten, Ihnen zu helfen.« Und wurden abgewiesen, brüllte eine kleine Stimme in seinem Innern. »Zum Glück kamen wir des Weges.«

»Danke«, sagte die Frau röchelnd.

»In ein paar Minuten können Sie wieder aufstehen«, versprach Bashir und verstaute das Hypo in der Tasche.

»Sind die Bomben schon detoniert?«, fragte die Patientin, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Asal trat näher. »Was hat sie gesagt?«

Bashir war, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Die Bomben?«

»Ich hörte einige Leute darüber sprechen, als wir in der Bücherei waren«, antwortete die Frau sichtlich besorgt. »Deshalb wollte ich meine Kinder ja fortbringen.«

»Warum haben Sie niemanden informiert?«, hakte Asal nach.

»Sie hat’s versucht, aber die Polizei hörte nicht zu«, sagte das Mädchen, »sondern besprühte uns mit dem Gas.«

»Das muss ich melden«, entschied Asal und berührte ihren Handgelenk-Kommunikator.

»Von wie vielen Bomben reden wir hier?«, fragte Bashir. »Und haben Sie gehört, wo sie sind?«

»Nein«, antwortete die Frau. »Es hieß einfach ‚Bomben‘. Und dass die Vereinigten sich schon umsehen würden, wenn sie hochgingen.«

»Ich bekomme hier kein Signal«, sagte Asal. »Ich muss raus und die anderen Einheiten warnen. Nur für den Fall, dass das stimmt.«

Bashirs Gedanken überschlugen sich. Er stand auf, zog Asal zur Seite und flüsterte: »Dessen bin ich mir so gut wie sicher. Wir haben bereits eine Bombe entschärft. Im Senatsturm.«

»Dann muss ich mich beeilen«, sagte Asal. Sie glaubte ihm offenkundig. »Zum Krankenhaus geht’s dort entlang. Sie sollten es von hier aus ohne nennenswerte Probleme erreichen können.«

»Viel Glück«, murmelte Bashir. Dann rannte sie los, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Abermals ging er in die Hocke und unterzog seine zwei Patienten eines weiteren schnellen Trikorderscans. »In einigen Minuten können Sie wieder weiter. Ich an Ihrer Stelle würde dann schnellstens nach Hause gehen. Und danke für Ihre Auskunft.«

»Wir danken Ihnen«, sagte die Frau. Ihre zwei Kinder wiederholten den Dank.

Bashir eilte die Gasse hinab, bog um eine Ecke und trat auf eine Straße. Vor sich konnte er geradeso einen Eingang der Notaufnahme des Manev Central Hospital ausmachen. Die Straße war voll mit Schwebewagen und humpelnden, verletzten oder wütenden Personen. Im Schein der Scheinwerfer und Straßenlaternen versuchte eine Handvoll Polizisten vergebens, den Verkehr zu leiten.

Anstatt gleich über die Straße und in die Notaufnahme zu laufen, wandte sich Bashir einem Komm-Terminal zu, das dieser gegenüber an der Straße stand. Schnell gab er einen Befehl in den flachen Touchscreen ein, und einen Moment später erschien Gards Gesicht auf dem Monitor.

»Was kann ich für Sie tun, Doktor?«, fragte Gard, die Miene ein Muster antrainierter Geduld.

»Ich erhielt gerade eine potenziell wichtige Information, Mister Gard. Eine Bürgerin hörte jemanden von mehreren weiteren Bomben sprechen.«

»Mehreren?«

Bashir nickte. »Die Bürgerin befand sich in der Najana-Bibliothek. Sie sagt, die Bomben seien irgendwie speziell gegen die Vereinigten gerichtet.«

Gard runzelte die Stirn. »Danke, Doktor. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ich finde, wir sollten die Sternenflotte um Unterstützung bitten. Die Situation gerät zunehmend außer Kontrolle.« Er sah auf und merkte, dass eine große Gruppe gewaltbereit wirkender Teenager aus dem Dunkel auf ihn zuhielt. Sie trugen weite, dunkle Kleidung.

»Das wird Präsidentin Maz nicht gefallen«, sagte Gard kopfschüttelnd. »Aber ich verspreche, es ihr auszurichten, wenn ich sie finde.«

War das Spott in seiner Stimme? »Können Sie mich zu Lieutenant Dax durchstellen?«, bat Bashir, trat beiseite und presste sich rücklings an die Wand, um die Teenager passieren zu lassen.

»Jetzt nicht«, antwortete Gard. »Ich habe größere Sorgen.« Dann wurde der Bildschirm schwarz.

»Dieser ver…« Bashir kam nicht dazu, Gard fertig zu beschimpfen, denn eine Faust prallte in diesem Moment gegen sein Kinn. Der Schlag ließ ihn gegen die Wand prallen. Bevor er reagieren konnte, traf ein weiterer Hieb seinen Magen, ein dritter sein Ohr.

Benommen registrierte er, dass die Teenager sein Medikit und den Trikorder stahlen. Dann trat ihm jemand in die Rippen, und er sah nur noch Sterne. Bashir krümmte sich vor Schmerzen, würgte und hustete Blut auf den Bürgersteig.

Kaum noch bei Bewusstsein, hörte er die Bande lachen und sah, wie sie fortrannten und mit den Schatten verschmolzen.


Kapitel 9

»Selbstverständlich bin ich skeptisch«, sagte Dax. »Dafür brauchte mein Symbiont gar keine neun Wirte. Zwei waren Sternenflottenoffiziere, einer Diplomat der Föderation. Unsere Sicht der Dinge ist daher unvermeidlich weiter als die mancher anderer. Und wir hinterfragen den Status quo.«

Sie saß am Steuer der Rio Grande und hielt das Schiff mit einer Hand auf einem Suborbitalkurs, der es über die Ganses-Halbinsel zu den Höhlen von Mak’ala bringen würde. Mit der anderen Hand, die noch immer roten Phaserbrand aufwies, spielte sie gedankenverloren mit der Scherbe der kurlanischen Naiskos. Der Schmerz in ihrer Hand war erträglich. Dennoch wünschte sie sich, sie hätte sie mit dem Hautregenerator behandelt, bevor sie Julian die gesamte medizinische Ausrüstung zugebeamt hatte.

»Was unterscheidet dich dann von den Demonstranten?«, fragte Cyl. Er saß neben Dax und wirkte entspannter als noch in Talris’ Büro. Doch er war General, ein Soldat. Von daher glich seine Anspannung vermutlich der ihren. Mindestens.

»Verwechsle Fragen und Untersuchen nicht mit Anarchie und einer Abneigung gegenüber Autoritäten«, antwortete sie ein wenig trotzig. Wie hatte Curzon es einst formuliert? Anarchie ist immer noch besser als gar keine Regierung.

Cyl nickte, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Also kommt es auf das Ausmaß an, nicht notwendigerweise aufs Ziel. Würdest du die Autorität einer angenommenen moralischen Obrigkeit nie ablehnen? Etwa durch Wiedervereinigung?«

Dax’ Augen verengten sich. Bilder von Nilani Kahn erschienen vor ihrem geistigen Auge. Als Kahns Symbiont noch im Körper Dr. Lenara Kahns gewesen war, war diese Torias Dax’ Gattin gewesen. Und in Nilani begegnete Kahn Jadzia Dax. Damals war Jadzia gewillt, das Tabu zu brechen, als das die Wiedervereinigung vereinigter Trill, die in einem früheren Leben eine intime Beziehung hatten, galt. Doch Kahn entschloss schließlich, die erneut aufkeimende Beziehung zu beenden.

»Guter Punkt«, sagte Ezri Dax nach einem Moment des Nachdenkens. »Klingt für mich aber, als würdest du entweder nach Gründen suchen, die Handlungen der Neo-Puristen zu entschuldigen, oder als wolltest du jeden, der die Regeln bricht, über denselben Kamm scheren wie die radikalen Extremisten.«

Cyls Lächeln wurde breiter. »Weder noch, Ezri. Oder vielleicht beides. Dies ist eine verwirrende Zeit für Trill, und ungeachtet der Geschehnisse der kommenden Tage, werden wir alle unsere Werte und Überzeugungen überdenken müssen. Unsere Traditionen und Gesetze, unsere Gesellschaft wird Wandlungen durchlaufen müssen, und es obliegt uns, diese bewusst und willentlich anzunehmen oder uns weiterhin an die Vergangenheit zu ketten. Was wäre die Evolution ohne Veränderung? Erlauben wir auch uns eine Weiterentwicklung? Wenn wir die Fehler und Geheimnisse unserer Vergangenheit betrachten, welchen Einfluss hat das wohl auf unsere Zukunft?«

Dax prüfte den Kurs des Runabouts auf der Konsole, dann sah sie zurück zu Cyl. »Eins ist klar: Du bist nicht mehr Audrids kleine Neema. Aus dir ist ein Kriegerphilosoph geworden.«

»Das bleibt nicht aus, wenn man die Erfahrungen von sechs Wirten in sich trägt«, erwiderte Cyl. »Aber wem sage ich das, Para?«

Das Wort traf sie härter als erwartet. »Para« – so hatte Neema ihre Mutter Audrid Dax genannt, vor vielen Leben. Mittlerweile befand sich Dax im Körper einer siebenundzwanzigjährigen Sternenflottenoffizierin, Cyl war ein Militärgeneral von über fünfzig geworden. Die familiären Bande, die sie einst einten, existierten nach wie vor in Dax’ Erinnerung, doch die Körper ihrer aktuellen Wirte machten aus derartigen Empfindungen etwas Seltsames und Verwirrendes. Fraglos existierte das besagte kulturelle Tabu nicht zuletzt genau dieser Situationen wegen.

Dax sah auf die Scherbe in ihrer Hand und drehte sie. »Ich bedaure es nicht, weißt du? Die Wiedervereinigung, meine ich. Ich bedaure nicht, was mit Lenara Kahn geschah. Auch nicht meinen Entschluss, zu meinen Freunden auf Deep Space 9 zurückzukehren. Oder dir zu begegnen.«

»Vielleicht noch nicht«, sagte Cyl. Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf seine Züge, auch wenn sein Blick trauriger und irgendwie älter wirkte. »Lass mir Zeit. Ich kann ein ganz schöner Tyrann sein.«

Dax erwiderte das Grinsen. Konnte Neema auch.

Dann sah sie zu ihm auf. »Was meinst du? Ist die Wiedervereinigung ein Tabu, damit die Vereinigten nicht zu viel über die Vergangenheit erfahren? Zumindest zum Teil? Mir scheint, dieses Konzept widerspricht allem, was man uns über die Achtung der Erinnerungen und der Historie lehrt. Haben wir als Spezies vielleicht irgendwann Angst bekommen, die Wiedervereinigung könne in uns Bilder des frühen Trill wecken?« Sie hob die Scherbe hoch, damit er sie besser sah. »Oder eine grauenvolle Wahrheit, die wir tief in unserer Vergangenheit begraben haben?«

»Warum fragst du nicht Audrid?«, schlug Cyl vor. »Der Cyl-Symbiont ist zwar älter als Dax, aber Audrid war mehr als fünfzehn Jahre Leiterin der Symbiosekommission.« Er zögerte, schaute weg. »Andererseits verstand sie sich bestens im Bewahren von Geheimnissen.«

Das war ein Thema, um das Dax und er immer wieder tanzten. Wie Jayvin Vod, Neemas Vater und Audrids Mann, im Inneren eines eisigen Kometen von einem Parasiten übernommen worden war. Wie er sterben musste, weil der Vod-Symbiont zu großen körperlichen Schaden genommen hatte. Wie Audrid, um die Existenz der Parasiten unter Verschluss zu halten, ihren Kindern Märchen über Jayvins Schicksal aufgetischt und so einen Keil zwischen sich und Neema getrieben hatte, der sie für lange Jahre voneinander entfremdete. Und wie Audrid ihr irgendwann die volle Wahrheit offenbart hatte, auch die über die Parasiten – jene angeblich aus Trills ältesten historischen Unterlagen getilgten Kreaturen.

Seitdem waren über hundert Jahre und ein ganzes Leben vergangen. Dennoch war Audrids Vertrauensbruch der eigenen Tochter gegenüber noch eine offene Wunde für Taulin Cyl.

Dax streckte den Arm aus, ergriff Cyls Hand und drückte sie. Sein Blick wurde ungewöhnlich sanft und flehend.

»Es tut mir leid, Neema«, sagte Dax, Audrids Tonfall in der Stimme. »Ich gäbe alles, um zu ändern, was an jenem Tag geschah.«

Cyl nickte. »Das ist eben der Unterschied zwischen uns und denen, in deren Dienst wir stehen. Wir sollen uns nicht erneut binden. Wir sollen uns nicht an das Schlechte erinnern. Wir sollen unsere Sünden unter den Teppich kehren. Zumindest, wenn es nach der Regierung geht.« Er lachte trocken. »Vielleicht unterscheiden wir uns gar nicht so sehr von denen, die radikale Veränderungen verlangen.«

Dax schenkte ihm ein düsteres Lächeln. »Und schon kehrt der Kamm zurück. Nicht jeder, der sich nach einem Wandel sehnt, verfolgt automatisch die Ziele der Neo-Puristen. Den Neo-Puristen geht es nicht um einen gleichberechtigten Zugang zur Symbiose. Klar wollen sie die Grenzen zwischen den Vereinigten und den Unvereinigten niederreißen – aber indem sie die Vereinigten eliminieren!«

Abermals hob Dax die Scherbe auf. »Was, denkst du, welche Wahrheit steckt hinter den Behauptungen der Neo-Puristen über die Parasiten und Kurl?«

Cyl seufzte, nahm das Objekt und betrachtete es genauer. »Meine Leute fanden ähnliche Kurl-Relikte in einigen der anderen Parasitenverstecke, die wir untersuchten. Zuerst hielten wir sie für Teile einer Botschaft oder für eine Art Visitenkarte. Doch beides ergab für uns keinen großen Sinn. Die Parasiten gingen schließlich nie davon aus, dass ihr Versteck gefunden werden würde. Warum also sollten sie uns Nachrichten hinterlassen? Mittlerweile glaube ich, diese Dinger besaßen für sie Erinnerungswert. Vielleicht achten sie ihre Geschichte so sehr wie wir.«

Er gab ihr die Scherbe zurück. Seine Worte jagten Schauer über Dax’ Rücken. Schlimm genug, dass die Parasiten und die Symbionten genetisch verwandt waren. Mussten sie jetzt auch noch grundlegende kulturelle Parallelen aufweisen? Der Gedanke, dass die Trill auch nur einen einzigen Verhaltenszug mit diesen todbringenden, feindseligen Kreaturen gemein haben sollten, bestürzte sie zutiefst.

Sie blinzelte – und in dieser Nanosekunde der Dunkelheit hinter ihren Lidern sah sie Jayvin Vod wieder im Innern des eisigen Kometen stehen. Er redete unzusammenhängendes Zeug, voller Wut und Verachtung, und in seinen Augen flackerte kalte Mordlust. Das war nicht mehr ihr Ehemann, sondern der »Kernräuber«. Das Monstrum mochte Jayvins Gestalt tragen, doch es strebte danach, alles, was Jayvin Vod ausmachte, zu zerstören. Ganz Trill.

Dax öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die Naiskos-Scherbe in ihrer Hand. Sie ballte die Faust und warf das kleine Tonstück gegen die hintere Kabinenwand. Es zerbarst, als habe sie es durch eine Kanone gejagt, und regnete in zahllosen Bruchstücken zu Boden.

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Cyl nach einer Weile.

»Fürs Erste«, antwortete sie nickend. Ihre Wangen wurden warm, als sie begriff, wie dumm sie wirken musste. Ein plötzliches Piepsen von der Instrumentenkonsole rettete sie vor größerer Scham. Dankbar wandte sie ihre Aufmerksamkeit schnell den Anzeigen zu und brachte das Runabout in einen schnellen, aber geordneten Landeflug. Durch die Frontfenster sah sie das Licht der aufgehenden Sonne, das auf die weißbedeckten Gipfel der Ayai’leh-hirh-Gebirgskette fiel.

»Uns trennen nur noch ein paar Dutzend Klicks von den Höhlen«, sagte sie und zwang sich zu einem nüchternen Tonfall.

Cyl lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Schau an. Haben wir es also tatsächlich um den halben Planeten geschafft, ohne ein einziges Mal auf die Probleme in deiner Beziehung zu diesem Doktor zu sprechen zu kommen.«

Dax warf ihm einen halb überraschten, halb genervten Blick zu. »Was? Ich bezweifle … Ich habe kein … Wir haben keine Probleme.«

»Ah.« Cyl starrte voraus auf die schnell näherkommende Landschaft. Graue Vulkanhügel brachen sich durch einen weiten Teppich aus Grün und Braun, Relikte der uralten geologischen Prozesse, die auch das Netz der unterirdischen Mak’ala-Höhlen erzeugt hatten.

»Was, bitte schön, soll das denn jetzt …« Sie verstummte, weil abermals die Konsole piepte, dann blinkten Lichter auf. »Ich registriere Schusswechsel in Höhlennähe!«

Momente später kam in der Felswand der Eingang zu den Höhlen von Mak’ala in Sicht. Mehrere Hundert Personen hatten sich davor versammelt. Energielose Schwebefahrzeuge lagen umgestürzt auf dem rauen Boden – eines brannte sogar und verbreitete dicke schwarze Rauchwolken. Hinter den Barrikaden vor den Höhlen kauerte das Militär und feuerte auf die Demonstranten, die das Feuer erwiderten.

»Warum haben wir keinen Notruf empfangen?«, fragte Cyl und beugte sich vor.

Dax berührte mehrere Tasten ihrer Konsole. »Irgendjemand stört den Komm-Verkehr. Wie es aussieht, konnten die Wächter gar nicht um Hilfe rufen.«

Cyl fluchte leise. »Kannst du die Phaser des Schiffes auf Betäubung stellen, wie du es im Senatsturm vorgeschlagen hast?«

Dax nickte. »Schon, aber je breitflächiger der Schuss, desto schwächer seine Auswirkung. Die Phaser eines Runabouts sind nicht gerade für die Kontrolle von Personenansammlungen gedacht. Sie könnten die Meute dort unten einige Minuten ausschalten, länger aber nicht. Und vermutlich zögen sie auch einige eurer Verteidiger in Mitleidenschaft.«

»Mach’s«, sagte Cyl. »Wir müssen Verstärkung anfordern.« Er gab die entsprechenden Befehle ein. Offensichtlich war er versiert in den Komm-Protokollen der Sternenflotte.

»Ich weiß nicht, ob die Nachricht durchkommt«, sagte Dax nickend. »Aber den Versuch ist’s wert.«

Geschickt brachte Dax die Rio Grande in eine Position mehrere Meter über den Köpfen der Menge. Die Demonstranten sahen auf, manche deuteten nach oben. Dax gab noch einige Befehle in die Steuerkonsole ein und widmete sich dann der Phaserkontrolle.

Kurze Zeit später hatten die Phaser eine breite Schneise in die Gruppe der Protestler geschlagen. Hunderte fielen bewusstlos zu Boden.

Wollen wir hoffen, dass es hier heute nicht noch zu größeren Gewaltausbrüchen kommt, dachte sie und sah sich nach einem geeigneten Landeplatz um.

Ranul Keru strich sich das lange schwarze Haar aus der Stirn und trat aus dem stark gesicherten Höhleneingang, um zu sehen, wie ein Runabout der Sternenflotte seine Phaser auf den aufgebrachtesten Teil der protestierenden Menge richtete. Zuerst war Keru schockiert, dann aber begriff er, dass niemand verletzt oder vaporisiert wurde. Die Waffen des Schiffes aus der Danube-Klasse feuerten mit geringer Energie und betäubten nur.

Augenblicke später landete das Runabout in der Nähe des Höhlenhaupteingangs, und die Wachen traten beiseite. Keru trat zu ihrem Captain und wartete auf den Ausstieg der Besatzung. Schließlich öffnete sich die Luke des Schiffes, und zwei Personen traten auf den felsigen Boden hinaus. Es handelte sich um eine zierliche Frau in den Zwanzigern in Sternenflottenuniform und mit kurz geschnittenem dunklem Haar und einen Trill. Dieser war bereits ergraut und trug die Kluft des Militärs. Keru erkannte ihn sofort.

»General Cyl«, begrüßte der Anführer der Wachen den Neuankömmling. »Ich bin Captain Doyos. Wir rufen bereits seit einer Stunde nach Verstärkung. Die Lage ist ernst. Immer mehr Demonstranten treffen hier ein, und manche bringen Fahrzeuge und Waffen mit.«

»Ihre Funksprüche werden blockiert«, erklärte Cyl. »Vermutlich von Neo-Puristen. Wir wussten von nichts.« Er wandte sich der Frau zu. »Ezri, ich lege die Geschichtsforschung in Ihre patenten Hände. Ich selbst muss mich meinen Leuten hier widmen und die Höhlen sichern.«

»Verstanden, General«, erwiderte die Frau.

Kaum hatten Cyl und der Captain begonnen, sich auszutauschen, sah die Frau zu Keru und streckte die Hand aus. »Ich komme von der Sternenflotte und erbitte die Hilfe der Wächter.«

Keru lächelte freundlich und schüttelte ihre Hand. Sie war viel kleiner als seine, und als er sie berührte, durchzuckte ihn ein Gefühl von Vertrautheit. Erkenntnis flackerte in seinem Geist auf. Und ein Name.

»Dax. Sie bewirten den Dax-Symbionten.«

Dax runzelte die Stirn und zog die Hand zurück. »Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, dass Sie so etwas können.«

Keru zwang sich, die Euphorie zu verdrängen, die mit der indirekten Symbiontentelepathie einherging. »Vergeben Sie mir. Ich bin noch nicht so lange hier wie einige der anderen Wächter. Für mich ist es noch immer ungewohnt.«

Als er sich dem Orden anschloss, hatte Keru nicht nur seinen Wunsch, keine traditionelle Vereinigung einzugehen, untermauert, sondern sich auch ermöglicht, auf privilegierte Weise mit den intelligenten, schneckenähnlichen Kreaturen zu kommunizieren. Vermutlich verdankte er dieses neue Talent gleichermaßen der strengen Ausbildung innerhalb des Ordens wie der dauerhaften Nähe zu den einzigartigen unterirdischen Becken von Mak’ala, von denen manche sagten, sie führten direkt ins lebendige Herz des Planeten. Jeder vollends geschulte Wächter war zu dieser Kommunikation fähig, wenn auch in unterschiedlichem Maß. Und doch konnte kein humanoider Wirt sie nachvollziehen. Dieser wortlose Austausch hatte sich im Laufe der Äonen, die die unvereinigten Wächter nun schon über die hilflosen Symbionten wachten, entwickelt und war in mancherlei Hinsicht etwas Intimeres als die Symbiose selbst.

»Sie haben mir etwas voraus, Mister …«, begann Dax und betrachtete ihn neugierig.

Er strich sich über den üppigen Schnurrbart. Diese nervöse Geste wurde immer schlimmer, je länger er in den Höhlen lebte. »Keru. Ranul Keru. Lieutenant Commander, U.S.S. Enterprise.«

»Sie sind von der Flotte?«, fragte Dax lächelnd.

»Ich befinde mich im … verlängerten Urlaub«, erläuterte er. »Ich hatte einige private Dinge zu klären.« Nach Seans Tod vor drei Jahren war er noch eine Weile auf der Enterprise geblieben, doch die Stellarkartografie hatte ihm nichts mehr geboten. Das gesamte Schiff war ihm schmerzliches Memento all dessen geworden, was er verloren hatte.

Doch er sah keinen Grund, Dax Genaueres zu erzählen. Erst recht nicht unter diesen Umständen.

»Na, ich bin jedenfalls froh, dass Sie hier sind«, sagte Dax. »Das könnte die Dinge erleichtern. Hätten Sie etwas dagegen, mich zu begleiten, wenn ich mit demjenigen rede, der hier das Sagen hat?«

»Ich stehe Ihnen sogar sehr gern zur Seite. Insbesondere, wenn es hilft, diesen Wahnsinn einzudämmen.« Keru streckte den Arm aus und forderte Dax auf, ihn zum Höhleneingang zu begleiten.

Während sie neben Keru die gewundene Steintreppe hinabging, dachte Dax an ihren letzten Besuch in den Höhlen von Mak’ala. Fünf Jahre waren seitdem vergangen. Nein, nicht seit meinem Besuch, protestierte der Teil von ihr, der Ezri Tigan war. Die Geräusche und Gerüche mochten ihr vertraut sein, wie auch der Anblick der dunklen rauen Felswände, der hohen Decken, tropfenden Stalaktiten und der blubbernden, geothermal beheizten Becken mit mineralienreichem Wasser. Doch die Vertrautheit stammte von Jadzia Dax und anderen früheren Wirten, nicht von ihr.

Die Dunkelheit bedrückte sie am stärksten. Dieser Ort hatte etwas von einer Gruft, und war nur, wo es wirklich notwendig war, beleuchtet. Hauptsächlich entlang der steinernen Treppen und am Ufer der schaumigen grauen Brutbecken der Symbionten. Den Rest der unterirdischen Höhlen hielt Schwärze umklammert.

Kurz nachdem Ezri mit Dax vereinigt wurde, war Ben Sisko zu ihr gekommen und hatte ihr wütend geraten, sie solle sich, falls ihr das Leben in der Sternenflotte zu schwierig werde, doch lieber in die problemfreie Existenz innerhalb der Becken begeben.

Doch dies war kein Ort für Schwache. Das zeigte ihr die beklemmende Atmosphäre ebenso wie die harte Sturheit der Wächter, mit denen Keru sie bekannt machte – Personen, die sich einzig und allein den Becken widmeten und nicht müde wurden, wieder und wieder deren Nährstoff- und Mineralgehalt zu überprüfen. Man musste wohl dafür geschaffen sein, sein gesamtes Leben der Pflege der Symbionten zu widmen, ohne je die Vorteile der Vereinigung zu erfahren.

Keru führte Dax auf eine kleine natürliche Erhebung nahe eines der größeren Becken und entschuldigte sich kurz, um die Ordensleiter zu holen. Wann ist einer von denen zuletzt raus in die Sonne gegangen?, fragte sie sich, während sie zwei jungen Wächtern zusah. Die beiden standen neben einer am Beckenrand knienden alten Frau und wurden von dieser geduldig im Testen des Säuregehalts geschult. Die Frau tauchte Proberöhrchen in die sanften grauen Wellen. Sofort brachen mehrere unvereinigte Symbionten an die Oberfläche. Ein Gitternetz knisternder Energie entstand auf dem Wasser, verging aber sofort wieder, als die Symbionten abtauchten. Die alte Frau lächelte sichtlich zufrieden. Hatten die Wesen etwa mit ihr kommuniziert?

Vielleicht war dem tatsächlich so, entschied Dax. Vielleicht pflegten die Wächter eine Beziehung zu den Symbionten, die die Vereinigten nie verstehen würden. Soweit sie wusste, hatte noch nie ein Vereinigter als Wächter gedient. Verlor man etwa die Eignung zur Vereinigung, wenn man auf diese Weise mit den Symbionten kommunizierte? Machte die einmal getroffene Wahl des Weges – zur Verbindung oder zum Wächterorden – es unmöglich, sich später umzuentscheiden?

Keru kam wieder und riss sie aus ihren Gedanken. Sechs blasse, unglücklich wirkende Männer und Frauen begleiteten ihn. Sie waren mindestens mittleren Alters und bildeten Kerus Worten zufolge die Ordensleitung. Genau wie Timor vor fünf Jahren schienen auch sie mit den Gedanken woanders zu sein und kein Interesse an langen Gesprächen zu haben. Sie zögerten, Dax’ Fragen über die Geschichte der Trill-Symbiose, die Parasiten oder die von den Neo-Puristen auf Kurl vermutete einstige Trill-Kolonie zu beantworten. Auch als Dax von den planetenweiten Aufständen und den Vertuschungsvorwürfen erzählte, die die Neo-Puristen der Regierung öffentlich entgegengebracht hatten, änderte sich ihr Verhalten nicht.

Was verheimlicht ihr so verbissen?, fragte sich Dax. Sie kannte die Trill. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Ordensleiter die Geheimnisse, die sie mit solcher Vehemenz bewahren wollten, selbst nicht kannten.

Doch Ranul Keru und ein junger Mann namens Rantic Lan stellten sich auf Dax’ Seite. Sie zogen sich mit den alten Wächtern einige Meter zurück, sodass sie sie nicht hören konnte, und berieten sich. Die Alten warfen ihr noch aus der Ferne skeptische Blicke zu, als fürchteten sie, sie würde sich plötzlich in eines der Becken stürzen.

Ich frage mich, was Timor ihnen erzählt hat?

Er war es gewesen, der Jadzia vor fünf Jahren den Zugang zu den Becken erlaubt hatte. Jadzia hatte herausgefunden, dass der Dax-Symbiont vor über hundert Jahren kurz mit Joran vereinigt gewesen war. Doch nun sah sie ihn nicht unter den Wächtern. War er entlassen oder versetzt worden, nachdem er Jadzia damals geholfen hatte?

Mehrere Minuten vergingen. Dann kehrten Keru und die Ordensleiter zurück. Die Älteste, deren Flecken aus Sonnenmangel schon fast vollständig verblasst waren, trat ganz dicht an Dax heran.

»Ihr Bericht betrübt uns, Ezri Dax«, sagte sie. »Nicht allein der Unruhen wegen, die unser Volk derzeit plagen, sondern auch wegen des suggerierten Misstrauens zwischen humanoiden Trill und den Symbionten. Unsere Erinnerungen, unsere Geschichte, unsere Wahrheit … Sie sind das Fundament unserer Gesellschaft, das Fundament der Vereinigung.«

Sie hielt inne, sah sich kurz gequält um. »Aber wir können Ihnen nicht helfen. Wir können uns mit nichts anderem als der Sorge für die Symbionten belasten.«

»Muss ich wirklich betonen«, erwiderte Dax, »dass Ihnen diese Fürsorge unmöglich wird, sobald die radikalen Neo-Puristen diese Höhlen stürmen?«

Ihr fiel auf, dass Rantic Lan niedergeschlagen zu Boden schaute. Keru trat einige Schritte von seinen Vorgesetzten weg. Er stand an einem der Becken und kehrte ihnen den Rücken zu.

Verdammt, begriff Dax. Selbst er hat aufgegeben.

Die Gruppe löste sich auf. Kaum hatten sich die Anführer der Wächter wieder ihren eigentlichen Aufgaben gewidmet, kam plötzlich Leben in die normalerweise so ruhigen Becken. Drei, dann vier Symbionten brachen gleichzeitig durch die Oberfläche, dicht gefolgt von einem Duzend weiterer. Die Ordensleiter hielten perplex inne. Lichtblitze jagten über die nun nicht länger glatte Wasseroberfläche, verbanden die Symbionten miteinander. Und mit Keru.

Der großgewachsene Lieutenant Commander drehte sich wieder zu Dax um. »Mir scheint, meine Vorgesetzten wurden soeben überstimmt. Ich schätze, Sie bekommen Antworten auf Ihre Fragen.«

Dax schlug das Herz bis zum Hals. »Was muss ich tun?«

Ein bezauberndes Lächeln breitete sich auf Kerus Gesicht aus. »Tauchen Sie zum Grund der Becken. Dorthin, wo noch niemand zuvor gewesen ist.«

Fünfzehn Minuten später stand Keru am Rand des Beckens und prüfte die Verschlüsse von Dax’ Anzug, den sie aus dem Runabout geholt hatte. Er wusste, dass die Dinger für Meereseinsätze gedacht waren und beträchtlichen Druck aushielten, hatte es aber nie selbst ausprobiert.

»Sie wissen schon, dass das hier schiefgehen kann, richtig?«

»Ich muss es versuchen«, erwiderte Dax.

»Das hat mein Partner auch immer gesagt, bevor er tapfere, aber dumme Sachen machte. Seien Sie vorsichtig.« Sean war stets furchtlos gewesen – egal, ob er sich Holodeckpiraten, erschreckend fremder Küche, getarnten Romulanerwaffen oder den Borg stellen musste. Ein Angriff der Letzteren kostete ihn das Leben.

Dax lächelte. »Stichwort schiefgehen: Falls ich es nicht zurück schaffe, leiten Sie meine Nachricht an Julian weiter, okay?«

Keru hatte plötzlich einen Kloß im Hals und Tränen in den Augen. »Sie kommen zurück … Achten Sie einfach auf die Uhr. Beim Abstieg sollten Sie Ihren Sauerstoffvorrat und den steigenden Wasserdruck im Auge behalten – ganz zu schweigen von dem, was, von den Symbionten abgesehen, in diesen Tiefen noch leben mag.«

Dax atmete tief durch. Dann schritt sie bis zu den Knien in das graue Wasser. »In Ordnung. Ich bin bereit.«

»Kommen Sie bald wieder. Ich werde hier warten.«

»Ich habe eine bessere Idee. Sie gehören doch zur Sternenflotte. Warum gehen Sie nicht raus zu Cyl und sorgen dafür, dass die Höhlen auch bei meiner triumphalen Rückkehr noch sicher sind?« Sie deutete auf die Phalanx aus Wächtern, die an einer Seite des Beckens stand und sie aus großen Augen beobachtete. »Und versuchen Sie, die Demonstranten nicht allzu sehr zu verletzen.«

»Ja, Sir«, erwiderte Keru mit grimmigem Lächeln. Dann sah er zu, wie Dax zum Zentrum des Beckens schwamm.


Kapitel 10

Langsam bahnte sich Dax einen Weg durch das grauweiße, nahezu milchige Wasser des Beckens. Es reichte ihr bereits bis zum Helm, schlug gegen das Visier, und nur Momente später war sie gänzlich von der nährstoffreichen Brühe umgeben. Dax hörte ihre tiefen Atemzüge im Inneren des Helms widerhallen – viel zu laut, wie sie fand.

Während sie sich im Becken treiben ließ, sah sie mindestens ein halbes Dutzend Symbionten. Sie schwammen dicht unterhalb der Oberfläche und schlugen kunstvolle Bogen über den Leib der Besucherin. Alle paar Sekunden verbanden sie sich mittels blauer elektrostatischer Entladungen. So erhellten sie auch dann noch Dax’ Weg, als die Wasseroberfläche bereits in weiter Ferne lag und die Höhlenbeleuchtung nicht mehr zu ihr durchdrang. Hin und wieder berührte einer der Energieblitze auch Dax’ Bauch. Zweifellos kommunizierten die Symbionten dann mit dem ihren – auf eine Weise, die über die Symbiose hinausging. Es war eine nonverbale Art der Kommunikation, und doch erfüllten diese kurzen psionischen Berührungen Dax mit Frieden und Sicherheit. Sie ließen sie Farben sehen, Töne hören und sogar Gerüche und Geschmäcker wahrnehmen, die nicht da waren, aber beruhigend wirkten. War dies, was die Wächter immer erlebten? Falls ja, verstand sie jetzt, warum sie ihre Schutzbefohlenen so umhegten.

Dax führte die behandschuhte Rechte zum Hals ihres Anzugs und öffnete einen Kanal. »Dax an Cyl«, sagte sie, und ihre Stimme klang im Helminneren nach.

»Hier Cyl«, kam die von statischem Rauschen durchzogene Erwiderung des Generals. Die Störsender, die das Runabout beeinträchtigten, schienen nicht – oder noch nicht – bis in die Tiefen Mak’alas zu reichen. »Wie läuft der Tauchgang, Lieutenant?«

Sie sah zum leuchtenden Display des Trikorders an ihrem rechten Handschuh. »So weit, so gut – falls ‚runter‘ die richtige Richtung ist.« Ein lautes Rauschen im Lautsprecher marterte kurz ihre Ohren, verging aber sofort wieder. »Aber ich weiß nicht, wie lange ich diesen Kanal offen halten kann.«

»Verstanden. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, vorsichtig zu sein.«

Kaum hatte sie sich verabschiedet, berührte Dax mit den Stiefeln eine Kante. Hier endete der reguläre Beckenboden. Sie tastete sich vor, stieß sich mit den Beinen hart an dem felsigen Untergrund ab und wusste plötzlich ein scheinbares Nichts unter sich. Sie fiel, frei und wie in Zeitlupe. Für einen kurzen Moment empfand sie Furcht und kam sich vor, als stolpere sie in eine der eisigen Schluchten von Minos Korva. Einzig das Licht des Trikorderdisplays, auf dem Navigationsdaten vorbeiscrollten, durchbrach noch die allumfassende Dunkelheit. Stille umgab Dax, die völlige Abwesenheit jeglichen Geräuschs, außer- und innerhalb ihres Helmes.

Die Eskorte aus Symbionten zog sich allmählich zurück, doch bevor sie sie verließen, berührte jeder einzelne von ihnen Dax erneut mit einem energetischen Tentakel. Einen Moment später trieb sie völlig allein in stygischer Schwärze.

Trotz der Dunkelheit und Einsamkeit hatte sie keine Angst. Denn obwohl die Symbionten nicht verbal mit ihr kommuniziert hatten, war ihre Botschaft glasklar zu verstehen. Sie geben mich nicht auf. Sie wollen, dass ich weitertauche, können – oder dürfen? – selbst aber nicht tiefer.

Ein zweiter, weniger freundlicher Gedanke folgte prompt: Sie wissen genauso wenig wie ich, was da unten ist.

Vom Gewichtgürtel an ihrer Hüfte stetig tiefer gezogen, suchte Dax Trost in der Feststellung, dass dieses Wasser viel wärmer als die Höhlen von Minos Korva war. Zweifellos lag dies an den unterirdischen heißen Quellen, die die Existenz der Symbionten ermöglichten.

Das Wasser wurde immer dickflüssiger. Es schien fast so, als wolle Mak’ala gegen sie ankämpfen, ihre Anwesenheit hier verhindern. Dax kam sich vor wie eine Trill, die nach einer schlecht durchgeführten Symbiose in einen neuralen Schock fiel.

Abermals schaute sie auf ihre Anzeigen. Soweit sie sagen konnte, hatte die dunkle Höhle, in die sie tauchte, keinen Boden. Irgendwann würde ihr Anzug dem Druck nicht mehr standhalten.

Atme weiter, dachte sie und konzentrierte sich auf normale, flache Atemzüge. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Julian nicht doch recht gehabt hatte, als er ihren Plan für idiotisch befand. Dass er auch immer recht behalten musste!

Just als sie ihre Handgelenklampen aktivieren wollte, machte sie an einer nahen Felswand ein schwaches orange-grünes Leuchten aus. Ihr Trikorder identifizierte es als Kolonie biolumineszierender Mikroorganismen. Sie schien aus einer Nebenhöhle zu erwachsen, einer uralten und halb eingestürzten Röhre in der Lava. Dax sah den leuchtenden Mikroben zu. Die Strömung des Wassers trieb einige von ihnen nach oben, weg von der Wand. Ob sich die hiesigen Symbionten von ihnen ernähren?, fragte sie sich und staunte ein wenig darüber, sich nicht an Details aus dem Leben des unvereinigten Dax-Symbionten erinnern zu können. Vielleicht teilen die Symbionten doch nicht alles mit uns, wenn wir uns vereinigen.

Der Gedanke steigerte ihren Entschluss, weiter zu tauchen und den Dingen buchstäblich auf den Grund zu gehen.

Die verbrannte Hand schmerzte, aber sie ignorierte es und kontrollierte lieber wieder die Navigationsanzeigen. Dann berührte sie den Komm-Knopf. »Cyl, ich tauche immer noch. Aber ich glaube, ich komme allmählich zum Höhlenboden.«

Statt einer Erwiderung hörte sie nur Rauschen und Knacken. Das Komm-Signal drang nicht länger durch das von Magma umgebene, ionenreiche Wasser und die von Fistrium durchzogenen Höhlenwände. Mir scheint, ich bin hier unten auf mich gestellt, dachte sie und schluckte trocken.

Plötzlich fanden ihre Stiefel Halt auf steinigem, abschüssigem Boden. Dax aktivierte die hellen Helmlampen und hoffte, sich nicht länger nur auf den Trikorder verlassen zu müssen. Doch die zähe Brühe, die sie gänzlich umgab, verschluckte das Licht schon nach wenigen Metern. Trotzdem sah Dax die rauen Felswände. Sie kamen mit jedem Schritt näher, den sie sich tiefer in Trills vulkanisches Herz wagte.

Dax dachte an die Erlebnisse in der mysteriösen »Kathedrale«, die die Defiant-Besatzung im Gamma-Quadranten gefunden hatte. Damals waren Ezri und Dax kurzzeitig getrennt worden, und der unvereinigte Symbiont hatte eine schreckliche Vision durchlitten, die, wie Ezri Dax nun begriff, von dem Angriff der Parasiten auf Trill gehandelt haben musste. Bei diesem erschütternden Erlebnis war der Symbiont all seinen bisherigen Wirten begegnet und von diesen mit orakelhaften Warnungen bedacht worden. Sie hatten Dax vorgeworfen, sträflich unvorbereitet auf das, was sie erwartete, zu sein. Dax hatte diese nahezu mystisch-albtraumhafte Erfahrung damals nicht allein auf symbiotischen Einfluss, sondern auch auf Audrids schreckliche Erinnerungen an das fremde Wesen zurückgeführt, das den armen Jayvin das Leben gekostet hatte.

Der Boden unter ihren Stiefeln verlief nun fast horizontal. Die Wände waren inzwischen so nah, dass der Schein ihrer Anzuglampen sie mühelos erreichte. Jede einzelne Unebenheit war deutlich auszumachen. Halb gehend und halb schwimmend zog Dax weiter, bis sie glaubte, ihr klobiger Anzug müsse in der klaustrophobischen Enge stecken bleiben.

Jeder Symbiont, der es bis hierher schafft, muss überdurchschnittlich biegsam sein, durchzuckte sie ein Anflug von Galgenhumor. Selbst wenn sie Cyl oder den Computer des Runabouts erreichte, wäre ein Evakuierungstransport auf die Rio Grande bestimmt nicht mehr möglich. Die geologischen Besonderheiten, dank derer die Symbionten in ihren Becken vor Kidnappern mit Langstrecken-Transportern gefeit waren, würden sie zweifellos bei einem Fluchtversuch töten.

Also machte sie weiter, folgte dem engen Tunnel vor sich noch mal gut zwanzig Minuten. Gelegentlich rieben ihre metallverstärkten Anzugschultern beunruhigend an den Rändern der horizontal verlaufenden, mit Flüssigkeit gefüllten Steinröhre entlang, durch die ihr Weg sie führte. Auch der stetig steigende Wasserdruck machte ihrem Anzug zu schaffen und ihre Bewegungen schwerfällig. Dax’ Arme und Waden schmerzten schon vor Erschöpfung. Nicht mehr lange, und sie würde ihr gänzlich zum Opfer fallen. Doch ihre Sensoren sagten, sie sei auf der richtigen Spur! Irgendwo dort vorn war etwas – etwas Lebendiges, ähnlich einem Symbionten.

Im Schein ihrer Helmlichter sah sie eine Kante mehrere Meter voraus. Dort schien ein weiteres der großen Mak’ala-Becken zu beginnen, und die sanfte Strömung trieb sie diesem entgegen. Dax seufzte erleichtert ob der Aussicht, die enge Röhre bald verlassen zu dürfen.

Knirsch.

Abermals waren ihre Schultern in Kontakt mit dem unangenehm harten Fels gekommen, der sie umgab. Zum Glück sprudelten noch keine Sauerstoffbläschen durchs Wasser, er hatte also keinen Schaden genommen.

Erst dann begriff sie ihr wahres Problem.

Verdammt, ich stecke fest!

Die Furcht war wie ein plötzlicher Fußtritt direkt in die Magengrube. Dax ahnte, dass vermutlich kein Symbiont sie so tief unten noch bemerken und den Wächtern ihre missliche Lage mitteilen würde. Und selbst wenn diese ihres Problems gewahr würden, konnten sie doch nichts dagegen tun.

Sie war kurz davor, zu hyperventilieren, was die Lage nur verschlimmert hätte, doch sie zwang sich mental zur Ordnung und rief die Erinnerungen zweier früherer Wirte auf: Emony, die sehr wendig gewesen war und Atemübungen beherrscht hatte, und Curzon, dessen Finesse in der hohen Kunst des spontanen anspruchsvollen Fluchens ihresgleichen suchte.

Beide waren ihr keine große Hilfe. Sie kam nicht weiter, und ihre verletzte Hand schmerzte, als stünde sie in Flammen.

Nach etwa einer Minute fruchtlosen Zappelns und disziplinierten Atmens fiel ihr ein, wie Torias im luftleeren Raum das Shuttle repariert hatte, mit dem er in Trills Orbit unterwegs gewesen war. Meteoriten hatten es damals beschädigt, und mitten in der Arbeit hatte Torias’ Raumanzug eine Fehlfunktion gehabt und sich teilweise aufgebläht wie ein Ballon. In Nullkommanichts war er breiter als die Schleuse des Shuttles geworden und Torias im All gefangen. Ezri ahnte, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich des riskanten und doch eleganten Manövers zu bedienen, das Torias an jenem Tag ersonnen hatte.

Sie tastete auf ihrer Brust herum, bis die Handschuhfinger die manuelle Ventilkontrolle des Schutzanzuges fanden. Wenige Sekunden später schoss ein Strahl aus Bläschen durch die enge Felsenröhre. Abermals knirschte es laut, als ihr Anzug enger wurde und die Schultern frei kamen. Dax stieß sich mit beiden Füßen vom Boden ab und bekam so den Schwung, die letzten zwei Meter bis zum Ende der Passage zurückzulegen. Dann taumelte sie in das daran anschließende breite Becken.

Schnell schloss sie das Ventil wieder, sie wollte nicht zu viel ihrer wertvollen Luft verlieren. Dann sah sie sich um. Zu ihrer Erleichterung befand sie sich in einer großen Kammer, in der sie immer tiefer tauchte. Viel mehr vermochte ihr der Lampenschein nicht zu sagen. Von ihrem schweren Gürtel nach unten gezogen, bemerkte sie, dass die Symbionten und ihre Konversationsblitze hier durch auffällige Abwesenheit glänzten. Ihr war, als treibe sie in der weißen Leere, die Benjamin Sisko in seinen Erzählungen über seine Visionen von den Wurmlochwesen erwähnt hatte.

Dann stießen ihre Stiefel erneut auf eine harte, unebene Fläche. Dax schaltete die Lampen aus, wie Taran’atar es in den eisigen Höhlen auf Minos Korva getan hatte. Sie halfen ihr ohnehin nicht weiter.

Sofort verwandelte sich das Weiß in Schwarz. Nur noch die schwache, stetige Strömung und der Fels unter ihren Sohlen bewies, dass das Universum nicht plötzlich nur noch aus ihr bestand.

Als sich ihre Augen ein wenig an das Dunkel gewöhnt hatten, bemerkte sie ein bläulich-weißes Energieflackern in der Ferne. Es erinnerte an die Kommunikationsentladungen der Symbionten, dauerte aber deutlich länger. Ein Blitz, magisch gefangen in Bernstein. Die Farben dieser Energiestrahlen waren nuancenreicher als die der Symbionten.

Dax hielt auf sie zu und wusste doch nicht, wie weit sie entfernt lagen. Der Druck machte ihr zu schaffen, und das Wasser schien zunehmend Lust zu bekommen, ihren Anzug platt zu drücken, aber sie weigerte sich, darüber nachzudenken.

Nach einer Weile – sie hätte nicht sagen können, ob es zehn Minuten oder aber eine Stunde dauerte –, glaubte sie sich den energetischen Entladungen so nah, dass sie sie in die Hand hätte nehmen können. Die felsige Oberfläche, auf der ihre Sohlen Halt fanden, fühlte sich inzwischen nahezu glatt an und endete an einer geschwungenen Steinwand, die sich weit über ihrem Kopf in der Dunkelheit verlor. Sie wirkte eigenartig schuppig und gab ein schwaches grünliches Leuchten ab, das Dax an Minos Korva und an den Eiskometen denken ließ, der Audrid so viel Schmerz und Horror beschert hatte.

Als sie eine Bewegung im Augenwinkel registrierte, drehte Dax sich um. Dann klappte ihr die Kinnlade runter. Sie stand keinen Meter entfernt von dem wohl größten Symbionten, den sie je gesehen hatte! In seiner wurmförmigen Statur ähnelte er dem in ihrem Körper, doch er hatte eine Länge von beinahe zwei Metern. Dax ließ das Licht ihrer Handgelenklampen über seinen riesigen Leib schweifen und dachte an tenarische Robben und die Seekuh, die Emony einst während eines Ausflugs an die Golfküste des irdischen Floridas gesehen hatte. Seinem RDNAL-Profil nach zu urteilen, nach dem Dax trotz allem nicht vergaß zu scannen, musste dieses Wesen dort vorn gut tausend Jahre älter als jeder bekannte lebende Symbiont sein.

Plötzlich schoss ein blauer Lichtstrahl aus seinem Ende und traf ihren Bauch. Erschrocken zuckte sie zusammen, doch dann erklang eine freundliche Stimme in ihrem Kopf und hallte bis in ihre Eingeweide nach. Sie war voller Humor und Neugierde.

«Den Urinneren wurde mitgeteilt, dich zu erwarten. Die Urinneren verstehen die Gefahr, der sich Trill gegenübersieht. Die Urinneren haben eingewilligt, ihre Isolation aufzugeben und zu helfen.»

Urinnere?, wiederholte Dax.

Das Wesen schwamm einen Bogen um Dax, umkreiste sie. «Die Urinneren. Die Ältesten des Binnenvolks. Ihre Vorfahren und die Bewahrer ihrer ältesten Erinnerungen.»

Auch wenn Wasser ein formidabler Schallleiter war, konnte sich dieses Wesen keiner Laute bedienen. Dafür mangelte es ihm sichtlich am nötigen Sprechapparat.

Telepathie, begriff Dax. Vermutlich stand diese Kreatur mittels des Energiestrahls in direktem Kontakt mit dem Dax-Symbionten in ihr. Allmählich, glaubte sie, konnte sie nichts mehr überraschen.

»Vermutlich war es meine Eskorte«, sagte sie laut, »die Ihnen mein Kommen ankündigte.«

«Und weshalb.»

»Damit Sie mir die Wahrheit über Trills Beziehung zu den Parasiten sagen? Über die Ereignisse auf Trills alter Kolonie auf Kurl?«

«Ich kann nicht.»

Dax blinzelte mehrfach, mit einem Mal sprachlos. »Aber Sie sagten, die Urinneren seien die Bewahrer der ältesten Erinnerungen.«

«Ja. Aber ich gelte noch nicht als Urinnerer. Diese Äone wird erst noch kommen.»

Das ergab für Dax keinerlei Sinn. »Soweit ich das beurteilen kann, sind Sie der älteste Symbiont, dem wir je begegnet sind.«

Ein Gefühl von Leichtigkeit breitete sich in ihr aus, und vor ihrem geistigen Auge erschienen pastellfarbene Blitze. Erst dann begriff sie, dass es eine Form von Gelächter sein musste.

«Und doch bin ich jung», erwiderte die Kreatur. «Meine Aufgabe sind die materiellen Bedürfnisse der Urinneren, und ich gewährleiste, dass ihre Eier die Untiefen erreichen, wann immer einer der ihren ein Fruchtbarkeitsintervall erreicht.»

In Dax’ Kopf überschlugen sich die Fragen – nicht zuletzt bezüglich der Symbiontenfortpflanzung, von der selbst vereinigte Trill so gut wie keine Ahnung hatten –, doch sie zwang sich zur Konzentration. Sie musste beim Thema bleiben. Falls sie diese Mission überlebte, würde es neue Gelegenheiten geben, hierherzukommen und ihre Neugierde zu stillen. Die Antworten über die Urinneren, ihren mysteriösen Lebenszyklus und ihre Beziehungen zu den jüngeren, aber dennoch ehrwürdigen Symbionten irgendwo in Mak’alas Tiefen und der gesamten Symbiontenbevölkerung, liefen nicht weg.

»Also dann«, sagte Dax. »Wo sind diese … Urinneren?«

Die Kreatur entließ einen starken bioelektrischen Strahl, der mit an einen Phaserschuss erinnernder Intensität gegen die Wand schlug. Neugierig berührte Dax die Stelle, an der er sie getroffen hatte. Zu ihrer Überraschung hatte die Entladung keine sichtbaren Schäden hinterlassen.

«Du befindest dich bereits unter ihnen.»

Die unebene Fläche unter Ezris Fingern regte sich, wand sich wie der Leib einer Schlange! Mehrere Meter über ihr zogen vielfarbige und gleißend helle Energiestrahlen in alle Richtungen.

Es lebt, schoss es ihr durch den Kopf, als sie schnell die Hand zurückzog. Dieses Ding lebt und erwacht.

Furcht schoss ihr in die Brust, umfasste ihr Herz. Ihre Stiefel verloren auf einmal die Bodenhaftung. Als hätte sie eine plötzliche Tiefseeströmung oder ein Auftrieb erfasst, wurde sie unerbittlich in die Höhe befördert, vorbei an der Wand, bis sie fast genau in der Mitte des energetischen Strahlenspiels anlangt war. Sorge ergriff sie. Würden die Blitze sie treffen, gar töten oder ihren Anzug funktionsuntüchtig zurücklassen, was einem Todesurteil gleichkäme? Doch schon sank sie wieder. Als sie hinabsah, bemerkte sie, dass die angebliche Wand eine stromlinienförmige, lange, runde Gestalt war, gut und gern dreißig Meter hoch, acht lang – und durch und durch vertraut.

Das war ein gigantischer Symbiont, einer von vielen, die sie nun im omnipräsenten, zweifelsfrei biolumineszenten Licht ausmachen konnte. Tentakelhafte Auswüchse zogen aus den Leibern der Wesen und verschwanden in meterweiten Rissen im Höhlenboden wie Wurzeln im lebensspendenden Erdreich. Vermutlich bezogen die riesigen Kreaturen ihre Nährstoffe aus den heißen Quellen tief im Planeteninneren, die auch den Rest des immensen Netzes aus Kanälen, Tunneln, Lavaröhren und Becken in Mak’ala speisten.

Dax trieb vorbei an den Ehrfurcht gebietenden Wesen, sank langsam zurück zum Grund. Dann trafen ihre Stiefelsohlen wieder auf festen, im Laufe der Äonen von den Riesen glattgeschliffenen Untergrund. In der Ferne erkannte sie immer mehr ähnlich gigantische Formen, die mittels langer, bioelektrischer Entladungen miteinander kommunizierten und ihr unglaublich altes, unbeschreibliches Wissen austauschten. Der Anblick war unheimlich und wunderschön zugleich.

Dax sah auf das leuchtende Display ihres Trikorders. Falls diese Giganten tatsächlich Symbionten waren, übertraf ihr Alter das jedes anderen, dem sie bisher begegnet oder von dem sie je gehört hatte. Schon allein der, der ihr am nächsten lag, musste fast zwanzigtausend Jahre alt sein, wie ein schneller Scan suggerierte. Mindestens fünf weitere waren ihr ebenfalls nah, aber doch zu weit weg, um ihr Alter genau zu bestimmen.

Für einen Moment fragte sie sich, ob sie den Kern hinter der Legende von Mak’relle Dur entdeckt hatte, verscheuchte den nutzlosen Gedanken aber schnell wieder aus ihrem Geist. Zu viele Dax-Wirte hatten sich der Wissenschaft verschrieben, als dass sie ihr Urteilsvermögen nun von Metaphysik und Mythen beeinträchtigen lassen durfte. Was sie vor sich sah, war nur eine Gruppe extrem alter – und extrem großer – Trill-Symbionten, keine Gestalten eines nicht verifizierbaren Mythos.

Was, fragte sie sich plötzlich, wusste man eigentlich über das Lebensende von Symbionten? Nur, dass sie nach mehreren Jahrhunderten symbiotischer Existenz die Fähigkeit zur Vereinigung verloren. Wird Dax etwa irgendwann an diesen Ort zurückkehren? Endgültig?

«Vielleicht», antwortete der kleine Fürsorger, der auf einmal neben ihr schwamm. Erst jetzt bemerkte sie die kleinen Knubbel an seiner Haut. Sie ähnelten in rudimentärer Weise den tentakelhaften »Wurzeln« der Urinneren. «Wenn du große Acht gibst, bis dahin nicht getötet zu werden.»

Ein Schweißtropfen lief Dax über die Stirn und ins Auge. Wenn sie doch nur den Helm öffnen und ihr Gesicht abwischen könnte! Ein elektrisch scheinendes Summen drang an ihr Ohr: Die Hitzewechsler ihres Anzuges waren am Limit. Dax sah auf die Sensoren und fand es bestätigt. Die Außentemperatur betrug inzwischen fast dreihundert Grad Celsius. Ohne den immensen Druck, der in dieser Tiefe herrschte, hätten die nahen und für Mak’ala lebensspendenden geothermalen Wärmequellen das Wasser bereits in heißen Dampf verwandelt. Woraus diese alten Symbionten auch bestehen mochten, es war definitiv robuster als ihr Anzug.

»Apropos vorzeitiger Tod: Ich glaube, wir sollten bald mal anfangen.«

«Ungeduld der Jugend», sagte der Fürsorger.

Die Erwiderung ärgerte Dax, auch wenn sie wusste, dass die langlebigen Urinneren und vielleicht sogar ihre jüngeren Gehilfen eine ganz andere Auffassung von Zeit haben mussten als sie. Acht bisherige Leben hatten auch Dax Geduld gelehrt, doch dank der Taten der Neo-Puristen – ganz zu schweigen vom aktuellen Zustand ihres Schutzanzuges – war Geduld ein Luxus, den sie sich kaum noch leisten konnte.

»Hören Sie«, begann sie und bemühte sich, weniger ungeduldig zu klingen, als dieses Wesen ihr unterstellte. »Meine Zeit läuft ab. Wie lange …«

Der riesige Symbiont, der ihr am nächsten war, entließ einen mächtigen bioelektrischen Blitz. Er traf Dax’ Helm!


Kapitel 11

Die Urinneren und ihr Fürsorger verschwanden plötzlich – und Dax’ Anzug mit ihnen. Von einem Augenblick auf den anderen fiel sie völlig nackt durch eine Leere, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Fort war das erdrückende graue Wasser der tiefen Becken Mak’alas. Aber sie befand sich auch nicht in einem Vakuum.

Eine Erinnerung stieg in ihr auf: Curzons therapeutische Gedankenverschmelzung mit dem inzwischen verstorbenen vulkanischen Botschafter Sarek. Und Dax begriff: Ich falle in einen Ozean reiner Erfahrungen – in den gewaltigen mentalen Erinnerungsspeicher der Urinneren.

Schnell wandelte ihr Verstand die verwirrende Leere in etwas Konkretes um, einen weißen Raum mit scheinbar unendlich vielen Sphären, von denen jede eine andere Farbe hatte. Intuitiv ahnte Dax, dass jede Sphäre für eine bestimmte Erfahrung, eine Erinnerung stand. Der bunt gemischten Anordnung nach stammte wahrscheinlich jede von einer anderen Person.

Natürlich. Dax konzentrierte sich, zwang sich mit Willenskraft näher an eine Sphäre. Die Urinneren sind seit Ewigkeiten allein. Sie können nur Erinnerungen speichern, wenn diese ihnen regelmäßig von außerhalb gebracht werden. Ein ernüchternder Gedanke. Die Urinneren lagerten das gesammelte Wissen toter Symbionten – zumindest derer, die es vor ihrem Ende bis hierher schafften.

Dax hatte die erste Sphäre fast erreicht. Ihr Durchschnitt maß gut und gern einen Meter, doch Dax schlang die Arme um sie und …

… und wurde Dhej, ein Symbiont, der vor über sechs Jahrhunderten an diesen Ort des Erinnerns gelangt war. Dhejs elf Wirte hatten sich in Feldern wie Medizin, Kybernetikforschung, Lyrik und Strafrecht verdient gemacht. Sie waren Mütter und Väter gewesen, hatten Jubel und Trauer erlebt …

Dax ließ von der Sphäre ab und stieß sie unsanft von sich. Sie durfte den Fokus ihrer Mission nicht verlieren, indem sie sich in den Details einer Existenz verlor, die so reich wie die ihre war. Sie reckte sich nach einer zweiten Sphäre und …

… und wurde eins mit Liak, einem Symbionten, dessen vierzehnter Wirt vor nahezu fünfzehn Jahrhunderten verschied. Dax empfand Mitleid, als der sterbende alte Symbiont mit Mühe in die tiefen, heißen Wasser tauchte, so verzweifelt bemüht, sein immenses Gedächtnis an einen sicheren Ort zu bringen, als transportiere er sein Gelege …

Abermals trennte Dax sich von dem mnemonischen Objekt, griff nach dem nächsten, teilte eine momentane Ewigkeit nach der anderen mit ihnen. Sie wusste nicht, wie viel objektive Zeit sie auf diese Weise verbrachte, erkannte aber allmählich ein Muster: Jeder neue Erinnerungsspeicher führte sie weiter und weiter zurück in die lange Geschichte Trills.

Und die Ewigkeiten kamen immer schneller. Aus den einzelnen Berührungen erinnerungsgeladener Symbiontengeister wurde ein verwirrend rasanter Gedächtniswirbel, ein Strom aus Erfahrungen, der Ezri und den Dax-Symbionten mit sich riss, der Vergangenheit entgegen. Dax war eine Schwimmende in Not, und verzweifelt suchte sie nach dem rettenden Ufer, nach allem, was die schwindelerregende Vorwärtsbewegung bremsen mochte. Vergebens! Ihr Kurs schien so unveränderbar wie der ewige Kreislauf Trills um die Sonne.

Dax schloss die Augen und spürte, wie sich ihr Magen ob des steten Fallgefühls umzudrehen begann. Oh bittebittebittebitte übergib dich nicht in deinen Helm, dachte sie und merkte, dass nicht einmal geschlossene Lider das telepathische Kaleidoskop abwehren konnten, das sie attackierte.

Immer schneller lief die Zeit zurück, wurde Dax’ Fall. Sie versuchte, sich durch analytisches Denken zu beruhigen. Die ältesten Erinnerungen lagen vermutlich im Zentrum dieses wahnsinnigen Gedankenraumes, ähnlich der scharfen, fleischigen Nuss im Herzen einer Syto-Bohne.

Wieder und wieder drangen Einblicke in die Leben anderer Symbionten und Humanoiden in ihren Geist und vergingen so schnell, wie sie gekommen waren. Bruchstücke jahrtausendealter Erfahrungen, verblasst und versehrt wie die kurlanische Scherbe von Minos Korva, kamen und verschwanden wieder, drückten ihrem Bewusstsein kurz ihren individuellen Stempel auf. Einige Momente lang wurde Dax …

… ein fast nackter Humanoider namens Hodak. Als Heiler oblag es ihm, sich der Pflanzen- und Tierwelt des Tales zu bedienen, um die krank gewordenen Mitglieder seines Stammes zu retten. Hodak hob den Flusswurm über seinen Kopf, bot ihn den Heilungsgöttern zum Opfer dar. Dann legte er die sich windende braune Kreatur auf den Bauch der fiebergeplagten bewusstlosen jungen Frau, die vor ihm lag.

Hodak wusste, dass sich Flusswürmer mit anderen Tieren verbanden, und hatte gesehen, welche Stärke beide aus diesem Kontakt zogen. Vielleicht mochte dieser Effekt die Frau dem todbringenden Fieber entreißen. Hoffnung und Erwartung in den bemalten, von Flecken umrahmten Gesichtern, sahen die Dorfbewohner zu, wie der augenlose Flusswurm die Öffnung in der Bauchhöhle der Bewusstlosen fand. Die Höhle war leer. Sie diente Männern wie Frauen als Brutbeutel hilfloser Neugeborener und den Heilern zur Verabreichung von Medizin.

Der Flusswurm arbeitete sich in den Beutel vor. Fast sofort öffnete die Frau die Augen, ein bezauberndes Lächeln im Gesicht. Hodak dankte den Göttern und …

… verschwand. Das Dorf und alles in ihm trieben fort, und Dunkelheit nahm ihren Platz ein. Doch sie war voller Wärme, voller Eindrücke. Fetzen wortlos geführter Gespräche drangen auf Dax ein. Sie …

… wurde Sef, einer der ersten mit der Gabe des »Sehens«. Mehrfach hatte Sef bereits die Gedächtnistentakel, mittels derer es mit den anderen Schwimmern kommunizierte, benutzt, um diverse vierbeinige Tiere an den Beckenrand zu locken. Manche von diesen waren im letzten Moment geflohen, andere hatten Sef gestattet, in ihnen zu »reiten«, ihre Sinneswahrnehmungen zu teilen – mitunter sogar über längere Zeitperioden.

Und welche Erfahrungen die Vierbeiner machten! Zu sehen! Zu hören! Über die Oberwelt zu laufen, in ihrem Licht zu baden, ihre Farben, Geschmäcker und Gerüche zu erleben! Kaum ein Schwimmer wusste viel darüber, denn nur eine Handvoll von ihnen hatte je einen Vierbeiner geritten. Und genau wie diese Handvoll wollte Sef mehr.

Oft schon hatte Sef sich gewünscht, die Erlebnisse eines Wesens zu teilen, dessen Intellekt dem seinen ähnelte. Aber gab es solch ein Wesen auf Trill?

Dann, als wollten sie Sefs mentale Rufe beantworten, kamen die ersten zweibeinigen Schreiter zum felsigen Rand des Beckens. Sef wusste natürlich nicht, was ein Schreiter war, bis er eine solche Kreatur zum ersten Mal ritt, ihr glänzendes Fell und ihre wulstige Stirn mit ihren Händen betastete. Die Schreiter hatten größere Gehirne als jeder Vierbeiner und auch einen vergleichsweise größeren Intellekt als diese. Doch sie reagierten zunächst mit Furcht auf die Verbindung. Die Vierbeiner haben uns bis weit jenseits des Beckens getragen, dachte Sef und bestaunte das käferbraune Antlitz, das sich in der Wasseroberfläche spiegelte, und dann wieder zurück. Wer weiß, wie weit uns die Schreiter tragen können?

Das Abbild von Sefs Wirt verschwand und wurde durch weitere Erinnerungsvignetten ersetzt. Wie zuvor erzählten manche vom Leben längst toter Symbionten, während andere Wirtskörpern gehörten, die bereits vor Äonen zu Staub geworden waren. Ähnlich Hodaks und Sefs Erinnerungen, schienen einige von ihnen bis zum Ursprung der Trill-Symbiose zurückzureichen – ein Ereignis, das bis zu fünfundzwanzig Jahrtausende her sein mochte und im Fluss der Zeit verloren gegangen war. Wann immer Dax über den Anfang der Symbiose nachdachte, erwies er sich ihr so unergründlich wie der Urknall.

Dies müssen Erinnerungen an Erinnerungen sein, sinnierte sie zwischen zwei uralten, einzigartigen Erfahrungsbildern. Vielleicht sogar Erinnerungen an Erinnerungen von Erinnerungen. Von weiteren Erinnerungen.

Sie dachte an ihre Trikordermessungen von vorhin. Trotz ihrer zahlreichen Jahre bezweifelte sie, dass die Urinneren alt genug waren, sich aus erster Hand an die allererste Vereinigung von Humanoiden und Symbionten zu erinnern, von den Umständen ganz zu schweigen. Aber sie konnten durchaus die mnemonischen Echos derer mit sich tragen, die Äonen vor ihnen existiert hatten. Dank Joran, dessen Leben die Symbiosekommission beinahe hundert Jahre lang vor ihr verborgen hatte, wusste Dax genau, wie formbar ein Gedächtnis sein konnte. Entsprechend mochten auch die verschiedenen Einblicke in »Erstsymbiosen«, die sie hier gewann, historisch betrachtet unzutreffend sein – oder absolut richtig, und sei es auch nur in gewissen Details.

Sie stellte diesbezüglich aber keine Fragen, wusste sie doch, dass am Ende wahrscheinlich mehr Fragen stünden als am Anfang. Als Person mit einem Faible für das Lösen von Problemen sträubte sie sich, die Anzahl unbeantworteter Fragen im Universum zu vergrößern.

Dann stutzte sie. Abermals hatte sich etwas in ihrer Umgebung verändert. Sie trug wieder ihren Schutzanzug, trieb jedoch nach wie vor in der Leere der Erinnerungssphären. Diese änderten nun ihr Tempo und ihre Richtung! Dax’ Spritztour in die mnemonische Vergangenheit schien soeben ihren Kurs zu ändern.

Verstehe. Ich befinde mich sozusagen im Geist eines der Urinneren, und da ich inzwischen bis zu seinen ältesten Erinnerungsfragmenten zurückgereist bin, kann es nur noch vorwärts gehen.

Doch sofort riss sie ein neuer Wandel aus ihren Gedanken. Von einem Moment zum nächsten …

… war ihr Anzug wieder verschwunden, und sie stand auf dem Deck eines Raumschiffes. Genauer gesagt inmitten eines hell erleuchteten Kontrollzentrums mit niedriger Decke, vielen Konsolen, Monitoren und anderen Instrumenten. Die Konsolen trugen Markierungen, die einer archaischen Form der Trill-Sprache entstammen mochten und waren absolut unverständlich.

Das ist kein Schiff der Sternenflotte, dachte Dax, während sie sich in dem engen Raum umsah. Mehrere in grüne Uniformen gewandete Trill beiderlei Geschlechts arbeiteten an Konsolen und Bildschirmen. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch sie grün trug. Sieht aber auch nicht nach dem aktuellen Schnitt des Trill-Verteidigungsministeriums aus.

Irgendjemand aktivierte einen großen Brückenmonitor, und ein halb sonnenbeschienener blauer Planet wurde erkennbar. Die friedlich scheinende Welt wuchs rasend schnell, dementsprechend war das Schiff wohl soeben aus dem Warp gegangen und näherte sich ihr.

»Da ist er«, sagte einer der Humanoiden. »Der erste fremde Planet, den wir fanden, der für Humanoide und Symbionten gleichermaßen geeignet ist. Zumindest laut unseren Forschungsergebnissen.«

»Hat ja auch lange genug gedauert«, erwiderte ein weibliches Besatzungsmitglied. Hinter ihr befand sich ein runder Konferenztisch, auf dem ein Objekt stand, das Dax noch nie gesehen hatte – zumindest nicht als Ganzes –, aber sofort wiedererkannte: ein Naiskos. »Wollen wir hoffen, dass wir nicht wieder so weit reisen müssen, bis wir den nächsten entdecken.«

Kurl, dachte Dax. Die Besatzung unterhielt sich darüber, eine große Menge Kolonisten auf dieser Welt abzusetzen, nebst ausreichendem Saatgut und anderen landwirtschaftlichen Gütern. Sie würden hier eine dauerhafte Siedlung errichten. Dax fand zwar noch immer, dass Kurl für eine »vergessene Trill-Kolonie« zu weit entfernt lag, kam aber nicht umhin, seine planetaren Bedingungen für perfekt zu erachten, was die Lebenserhaltung von Humanoiden und Symbionten anging.

So archaisch ihr die Grammatik, Syntax und der Wortschatz dieser Trill auch vorkam, so leicht verstand sie sie. Dank der Telepathie der Urinneren, begriff sie staunend. Also hatten die Neo-Puristen in einer Sache wohl recht: Es gab tatsächlich eine in Vergessenheit geratene Frühphase trillscher Raumfahrt. Eine, an die sich schon zur Zeit von Dax erster Wirtin Lela niemand mehr erinnert hatte.

Als wäre der Urinnere, mit dem sie vereinigt war, zufrieden mit der Menge an Antworten, die sie hier bekommen hatte, fand sich Dax plötzlich in einer abermals ganz neuen Umgebung wieder.

Das Raumschiff und der blaue Planet verschwanden, ersetzt durch einen sterilen weißen Raum, dessen fest verschlossene Fenster auf einen stillen See hinausgingen. Ein paar Boote schipperten vergnügt über das azurblaue Wasser, kleine Häuser säumten in der Ferne das Ufer.

Irgendwie wusste Dax, dass sie sich auf Kurl befand und Jahrhunderte verstrichen waren, seit das erste Kolonialschiff seine Lebendfracht hier abgesetzt hatte, auf dass sie die erste gänzlich aus vereinigten Trills bestehende Gesellschaft forme.

Und sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass sich diese kürzlich dramatisch verändert hatte.

Dax wandte sich vom Fenster ab und sah sich um. Sie befand sich in einem dem Anschein nach äußerst gut ausgestatteten Labor. Zwei Trill in weißen Kitteln, ein Mann und eine Frau, experimentierten gerade höchst konzentriert mit einem braunen, faltigen Symbionten. Dieser lag in einem flachen Becken voller Nährflüssigkeit, das sich auf dem Tisch vor ihnen befand.

»Es ist so friedlich da draußen«, sagte Dax und deutete auf den See hinter sich.

Die andere Frau schnaubte. »Das wird nicht lange so bleiben. Es sei denn, wir finden schnellstens einen Weg, dieses verfluchte Virus zu neutralisieren.«

Das Virus. Ja. Es musste der zufällige Nachkomme eines Proteinmoleküls eines einheimischen Organismus sein. Dax wusste, dass ihm bereits über zehn Prozent der fünfzehn Millionen Kolonisten zum Opfer gefallen waren. Bilder ihrer grausamen, blutigen Fiebertode, symbiotische Unterbrechungen, die durch Isoboraminmangel hervorgerufen wurden, und vollständige RDNAL-Zusammenbrüche kamen ihr ins Gedächtnis. Es waren erschreckend lebhafte Erinnerungen an Erinnerungen, und sie berührten Dax zutiefst. Offensichtlich hatte das Virus nicht jeden auf Kurl befallen können, andernfalls wären diese Erinnerungen nie in die tiefen Becken der Urinneren gelangt.

Dax wusste außerdem, dass die Symbionten bislang am Anfälligsten dafür waren. Doch niemand hatte herausgefunden, wie und warum es zu den Infektionen kam. Man hoffte auf ein Heilmittel.

Und das Labor war eines der wichtigsten Zentren dieser Hoffnung.

Dax beobachtete, wie der Mann ein Hypo vorbereitete und es dem Symbionten injizierte. Das kleine wurmförmige Wesen zuckte mehrmals, während die Frau einen Scanner über es führte. Dann betrachtete sie die Anzeigen und lächelte Dax und den Mann schließlich an.

»Die RDNAL-Sequenzen werden stärker und reparieren sich selbst, wie wir es in den Simulationen sahen«, sagte sie froh. »Noch ein paar Genomjustierungen, und ich glaube, die Symbionten sind komplett immun.«

Der Mann erwiderte ihr Lächeln, wenn auch merklich schwächer. »Wollen wir’s hoffen.«

Die Weißkittel verschwanden und …

… Dax war plötzlich in einem anderen Zimmer.

Auf einem Operationstisch lag ein junger Mann. Dax erkannte ihn sofort als einen auf seine erste Vereinigung Wartenden. Zwei in OP-Kittel gewandete Mediziner hoben vorsichtig einen Symbionten hoch, brachten ihn aber nicht zum Bauch, sondern zum offenen Mund des Mannes. Aufgrund ihrer Forschungen glaubten die Kurlaner, eine Symbiose könne effektiver sein, wenn sie eine direkte Verbindung zum Hirnstamm des Wirts erhalte.

Dax fand, der Symbiont sah seltsam aus. Seine Wurmform unterschied sich nicht von der anderer, doch war sein Körper deutlich blasser. Kleine stachelige Fühler gingen von seinem »Kopf« ab. Die, so wusste Dax, brauchte er, um seinen Weg durch den Rachen des Wirtes zu finden …

Minuten später war die Vereinigung vollzogen. Der Mann setzte sich auf. Er lächelte. Dann öffnete er die Augen.

Schmerz und Wahnsinn brannten in ihnen, und ein langer Speichelfaden rann ihm aus dem Mund. Irgendetwas war beim Modifizieren des Immunsystems des Symbionten ganz eindeutig schiefgelaufen …

Bevor Dax sich entsetzt abwenden konnte, veränderte sich die Szenerie erneut. Die Erinnerungsvignetten, die einer oder mehrere der Urinneren ihr offenbarten, wurden nun kürzer, folgten schneller aufeinander, ähnlich wie zur Anfangszeit ihrer mnemonischen Reise. Und sie bewegten sich in der Zeit vorwärts, als hätte der uralte Symbiont in Dax hineingeschaut, ihre Fragen vorausgesehen und aus seinen Erinnerungen eine Chronologie geformt, die ihr die Antworten geben sollte.

Dax sah weitere Labore, weitere Forscher. Manche widmeten sich noch immer der Aufgabe, das Symbiontengenom widerstandsfähiger zu machen, immun gegen die Krankheit. Andere wollten direkte Angriffe auf das Virus vorbereiten, das Kurls Symbionten aufgrund seiner außergewöhnlich hohen Mutationsrate nach wie vor dezimierte. Wie es schien, hatte es sogar einige der genetischen Aufwertungen der Symbionten übernommen, was es umso schwieriger machte, es auszurotten.

Das Rennen gegen das Virus dauerte noch mehr als ein Jahrzehnt, und die Kurlaner drohten, es zu verlieren. Anstatt die Symbionten zu heilen, trieb ihre Therapie die wurmförmigen Wesen in Krankheit und Wahnsinn. Und zu ihrem großen Schrecken hatten die Behandelten begonnen, die Kontrolle über ihre Wirte zu übernehmen. Sie gliederten sie aus den Langzeiterinnerungen der Kurlaner aus, um zu herrschen, wo einst geteilt worden war.

Abermals fand sich Dax auf einem Raumschiff wieder und beobachtete Kurl aus niedrigem Orbit. Nun wirkte der Planet jedoch alles andere als friedlich. Auf der Tagseite stieg braungrauer Rauch in hässlich schiefen Säulen auf. Feuer wüteten am Rand des südöstlichen Kontinents, trotz der Tag-Nacht-Grenze klar zu erkennen.

Die dunklen Uniformen und ernsten Mienen der Bordbesatzung verrieten Dax, dass die Mission dieser Leute nicht in der Errichtung einer neuen Kolonie bestand.

Und die eindeutig militärische Brücke … Von einer Konsole auf der Backbordseite aus beobachtete Dax, wie eine Frau mittleren Alters mit strengem Gesicht einer sechsköpfigen Gruppe von Trill Befehle erteilte. Ihrem Gebaren entnahm Dax, dass es sich bei den meisten um Vereinigte handelte.

»Haben sie Schiffe gestartet?«, fragte der Captain.

»Nicht, seit wir hier sind«, antwortete ein junger Wissenschaftsoffizier knapp. »Einige könnten aber die planetare Quarantäne umgangen und die Welt verlassen haben, bevor wir eintrafen. Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.«

Natürlich, dachte Dax. Die kurlanischen Erinnerungen, die ich erlebte – oder deren Echos – müssen ja irgendwie wieder zurück nach Trill gelangt sein.

Der Captain nickte grimmig und fragte: »Wie viele sind dort unten noch am Leben?«

»Etwa vier Millionen. Alles Infizierte.«

Dax sah ein Licht auf ihrer Konsole aufleuchten. Obwohl sie den Text des Displays nicht lesen konnte, verstand sie dennoch seine Bedeutung. »Jemand von der Oberfläche ruft uns, Captain. Der Ruf kommt von einer hochrangigen Stelle.«

»Auf den Schirm«, sagte der Captain.

Das Gesicht, das augenblicklich den Brückenmonitor zierte, gehörte einem vielleicht vierzigjährigen Humanoiden. Ein Vereinigter, wie jeder auf Kurl. Doch das Wesen, mit dem er sein Leben teilte, war offensichtlich derart gegen das Virus immunisiert worden, dass es nun auch nicht mehr für die Verbindung taugte – zumindest nicht für die, wie sie stets Kern der Trill-Symbiose gewesen war: eine Partnerschaft, von der beide Seiten profitierten.

Dax, oder eher die Person, deren Erinnerungen Dax erlebte, erkannte in dem Mann den amtierenden Präsidenten Kurls. Und sie sah das Feuer des Wahnsinns in seinem Blick, das auch schon in den Augen des jungen Patienten zuvor gelodert hatte.

Wie bei Jayvin, dachte sie und zweifelte nicht länger an den Theorien der Neo-Puristen. Die alte Trill-Kolonie auf Kurl war tatsächlich der Ursprung der Parasiten. Von hier waren ihre Urahnen gestartet.

»Sind Sie also endlich gekommen, auch den Rest von uns zu töten«, sagte der Mann auf dem Monitor und fixierte den Captain mit anklagendem Blick.

»Ihre Vorarbeit war ziemlich beeindruckend«, erwiderte diese und bezog sich zweifellos auf den Rauch und die Feuer, die sogar vom Orbit aus erkennbar waren. Ihr Tonfall war mitfühlend, aber auch kalt und hart wie Duranium. »Wir wurden hergeschickt, die medizinische Quarantäne zu gewährleisten. Mit allen Mitteln.«

»Sie haben versagt. Sie konnten uns nicht heilen. Sie zwangen uns, Gegner der eigenen Symbiose zu werden, auf dass sie uns nicht länger Schaden zufüge. Aber Sie können uns nicht mehr länger wegsperren. Unsere Schiffe sind bereits startklar.«

»Kontaktieren Sie sie. Befehlen Sie ihnen, die Maschinen runterzufahren und auf der Oberfläche zu bleiben.«

Der Präsident lachte schrill. »Sie haben hier gar nichts zu befehlen.«

»Captain, ich registriere den Start mehrerer Flugkörper«, meldete der Wissenschaftsoffizier alarmiert. »Transluminale Konfigurationen. Allesamt.«

Der Captain drehte sich zu Dax um. »Private Memh, können Sie alle vier Schiffe gleichzeitig treffen?«

Irgendwie wusste Dax, dass es möglich war. Derlei Dinge schienen Memhs Spezialität zu sein. »Ja, Captain.«

Zweieinhalb Minuten später waren von den fremden Schiffen nur noch glühende Trümmer übrig, die im Orbit trieben. Dutzende kurlanischer Trill, Humanoide wie Symbionten, waren tot. Dax wurde übel, doch sie blieb an ihrem – Memhs – Posten.

»Sie könnten weitere schicken, Captain«, brach der Wissenschaftsoffizier die schmerzvolle Stille, die sich auf der Brücke ausgebreitet hatte. »Wir wären nicht fähig, jedem einzelnen hinterherzujagen.«

»Vielleicht doch«, sagte der Captain. Die Richtung, die dieses Gespräch genommen hatte, missfiel ihr offensichtlich. Genau wie Dax.

Der Wissenschaftsoffizier war den Tränen nah, hielt sich jedoch bewundernswert. Wie jeder hier war auch er ein pflichtbewusstes Individuum. »Darauf dürfen wir uns nicht verlassen, Captain. Das Risiko für Trill ist zu groß.«

Der Captain ließ sich wieder in ihrem Sessel nieder und sah schweigend nach vorn. »Sie haben recht, Mister Lev«, sagte sie schließlich. »Womb, steh uns bei, Sie haben recht.«

Dann drehte sie ihren Sessel, bis sie erneut zu Dax sehen konnte. »Private Memh, setzen Sie die Biogene und die Brandstoffe frei.«

Es erstaunte Dax, wie wenig der Befehl sie zögern ließ. Memh musste ihn von vornherein als Möglichkeit erwartet haben. Vielleicht gehörte auch so etwas zu ihren Spezialitäten.

Kaum hatte Dax drei kurze Befehle in ihre Konsole eingegeben, bestätigte eine Reihe blinkender Kontrolllampen, dass das Satellitennetz den Schiffsbauch verlassen hatte und die Impulswerfer auf dem Weg zu ihren optimalen Schusspositionen waren.

Vierzehn Minuten später zog der erste Blitz über den Brückenmonitor. Zuerst gingen die Raumhäfen und Landungsfelder in orangefarbenen Flammen auf. Das Feuer verzehrte die Hangars, Terminals, Schiffe und Personen. Nur wenige Momente später ließen zahlreiche goldweiße Lichtkränze die Brände verblassen, als die biogenen Detonationen jede einzelne Stadt in Mitleidenschaft zogen. Die hellen Punkte vergingen fast so schnell, wie sie erschienen waren, und ihre Folgen ließen sich überall in Kurls Biosphäre registrieren.

Nie wieder würden Schiffe diese Welt verlassen. Zwar waren die Städte größtenteils intakt geblieben, doch selbst wenn die Raumhäfen noch existiert hätten, wäre dort unten niemand mehr in der Lage, ein Schiff zu steuern. In einigen Stunden würde selbst die letzte Spur des Virus vernichtet sein, genau wie die vier Millionen Planetenbewohner. Dank einer biogenen Waffe, von der auf Trill wie auf Kurl niemand geglaubt hätte, dass sie je zum Einsatz kommen würde.

Dax wollte schreien. Das Grauen, dessen sie soeben Zeuge geworden war, übermannte sie. Und doch konnte sie nichts weiter tun, als diszipliniert auf den Monitor zu starren. Ihr Kehlkopf war wie gelähmt. So ist das eben in Albträumen, sagte sie sich.

Aber dies war kein Albtraum. Auf einer fundamentalen Ebene verstand sie, dass das soeben Erlebte Realität war. Trills Drang nach Geheimhaltung musste genau hier, vor über fünf Jahrtausenden, begonnen haben. In einem vergessenen Zeitalter. Kurl war geopfert worden, um eine tödliche Krankheit einzudämmen und Trill davor zu bewahren. So, wie sich manchmal ein Wirt opferte, um seinen erkrankten Symbionten zu retten.

Kein Wunder, dass die Parasiten uns hassen, dachte Dax. Wir erschufen sie, und dann versuchten wir, sie auszurotten. Tausende Jahre später kamen die Nachfahren der Überlebenden zurück, um sich zu revanchieren.

Sie konnte ihnen ihren Zorn nicht verübeln. Und sie staunte über die Intensität und Ausdauer ihres Hasses. Er hatte das Virus, den Initiator dieser ganzen tragischen Geschichte, offenkundig längst überlebt.

Neue Bilder drangen auf sie ein, aus weiteren, jüngeren Erinnerungen: Auf Trill hielten wichtige und einflussreiche Personen Gespräche hinter verschlossenen Türen ab. Heimlich, wie es wichtige und einflussreiche Personen des Öfteren tun, wurden Entschlüsse gefasst.

Lügen wurden ersonnen, denn niemand im Kreis der Mächtigen wollte publik werden lassen, in welch schreckliche Gegner sich die friedlichen Trill-Symbionten verwandeln konnten. Gegner, die sich nur durch einen Massenmord hatten aufhalten lassen.

Und die Lügen entwickelten ein Eigenleben. Geschwätzige Militärs und Politiker starben unter mysteriösen Umständen. Computerdaten wurden gelöscht, papierne Dokumente geschreddert. Nur wenige überdauerten die Reinigung. Sie wurden mit offiziellem Segen in den stetig expandierenden Aktenlagern unter Leran Manev abgelegt und schließlich vergessen.

Trill zog sich zurück, ließ das All All sein, isolierte sich. Raumfahrt und der Kontakt zu Außenweltlern gehörten der Vergangenheit an und schwanden schließlich aus dem kollektiven Gedächtnis. Fremde wurden nicht länger in die Symbiose eingeweiht, glaubte man doch, so zu verhindern, dass Kurls Geister mit ihren Ketten rasselten. Und die große Distanz zwischen Trill und Kurl erledigte den Rest.

Die Episode Kurl war begraben.

Das Rad der Geschichte drehte sich weiter. Jahrhunderte folgten aufeinander wie Permafrostschichten auf den tenarischen Ebenen. Regierungen, Nationen, Sprachen und ganze Trill-Gesellschaftsformen kamen und gingen im Laufe der nächsten fünf Jahrtausende. Trills erste Periode interstellarer Kolonien geriet in Vergessenheit, obwohl sie als Goldenes Zeitalter hätte gefeiert werden müssen, als Ära, in der die Trill zu den Sternen gegriffen hatten.

Es kam nicht dazu. Kurl war mehr als begraben, es war vergessen.

Fast.

Dax wusste nun, dass dieses schreckliche Geheimnis Teil der Offenlegung sein musste, die Trills Neo-Puristen so vehement verlangten. Wie würden diese Radikalen, ihre Sympathisanten und die anderen Unzufriedenen, die überall auf dem Planeten demonstrierten, wohl reagieren, wenn sie von Trills schändlichem Genozid erfuhren?

Julians letzte Worte hallten in ihrem Geist wider: »Angenommen, du stößt auf einen ganz neuen, weiteren Schrecken aus der Vergangenheit deines Volkes? Was machst du dann?«

Sie hatte keinen Schimmer.

Plötzlich wurde sie sich der physischen Welt wieder bewusst. Dax befand sich in einem Standard-Schutzanzug der Sternenflotte und trieb vor etwas, das womöglich der älteste Symbiont auf der gesamten Heimatwelt sein mochte. Der kleinere Fürsorger drehte im Wasser Kreise um sie, was wohl sein Äquivalent eines nervösen Aufund-ab-Gehens war.

Dax’ anstrengende Gedächtnisreise war vorüber. Sie empfand Dankbarkeit, obwohl sie geistig wie körperlich am Ende war.

«Du hast gefunden, was du suchtest», sagte der Fürsorger zwischen kleinen Energieblitzen. Es war keine Frage.

Dax nickte, auch wenn das Wesen es nicht sehen konnte. »Ja. Einer der Urinneren führte mich direkt zu dem, was ich wissen muss.«

«Deine Bedürfnisse und Wünsche sind weitaus leichter zu erkennen, als du denkst.»

»Äh … danke.« Sie war zu erschöpft, um die Spitze des Fürsorgers, so es denn eine war, entsprechend zu parieren.

«Deine Ahnen taten, was sie für nötig hielten, Ezri Dax», sagte der Fürsorger, als habe er den Erinnerungen gelauscht, die die Urinneren mit ihr geteilt hatten. «Urteile nicht zu hart über sie. Sie erkannten, dass unsere Spezies in ein Ding des Grauens pervertiert werden kann. Und sie mühten sich, diese Erkenntnis vor anderen zu verbergen.»

»Sie töteten vier Millionen und vertuschten es«, erwiderte sie scharf. Aller Müdigkeit zum Trotz schien Curzons Naturell wieder durchzubrechen. »Für meinen Geschmack lässt sich das nicht als jugendlicher Leichtsinn abtun.«

«Sie verheimlichten ihre Schande, ja», sagte der Fürsorger. «Wie einst Audrid Dax. Wie so viele zuvor und danach, Schwimmer und Schreitende.»

Dax wollte erneut aufbegehren, da machte der Fürsorger einen Laut der Ungeduld und fuhr fort: «Die Urinneren sind es nicht gewöhnt, im Tempo der extrem Jungen zu denken. Du musst nun gehen, Ezri Dax, und ihnen Ruhe gewähren.»

Das klang nach einer guten Idee. Wem nützte es, hierzubleiben und zu streiten? Dax fragte sich, wie sie das hier Gelernte beweisen sollte. Die alten Symbionten hatten ihr ja nicht gerade einen mit Informationen gefüllten isolinearen Chip gegeben, der sich objektiv untersuchen ließe. Andererseits hätte dafür vermutlich ohnehin niemand die Zeit. Schon bevor sie und Cyl nach Mak’ala gekommen waren, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Was mochte inzwischen auf den Straßen der Städte geschehen?

Plötzlich merkte sie, dass das Winseln, das die überlasteten Hitzewandler ihres Anzugs abgaben, eine halbe Oktave höher geworden war. Kein gutes Zeichen. Aber sie hatte, weswegen sie gekommen war. Nun musste sie es zurück an die Oberfläche schaffen, um ihr Wissen an Julian, Cyl und Gard weiterzugeben. Gemeinsam würden sie schon herausfinden, was sie damit anfangen konnten und es, wenn nötig, mit Beweisen untermauern. Vielleicht mit Hilfe der Wächter.

Dax hörte ein Klicken, irgendwo im Inneren des Anzugs. Von einem Moment zum nächsten verstummte das Winseln der Hitzewandler, und der beißende Gestank von Ozon stieg ihr in die Nase. Irgendein Relais oder Schaltkreislauf war gerade durchgebrannt, und hier unten konnte sie ihn weder reparieren, noch überhaupt erreichen.

Ein Blick aufs Sensordisplay bestätigte ihre Befürchtungen. Die Lebenserhaltungssysteme des Anzugs hielten nicht einmal mehr einen Bruchteil der Zeit, die sie zur Oberfläche brauchte. Bald schon würde sie in ihrer Schutzkleidung buchstäblich gekocht werden! Und noch immer konnte sie Cyl nicht zu Hilfe rufen. Dieser Ausflug mit all seinen Erfahrungen erwies sich als vergebliche Mühe.

Dax ballte die versengte Hand zur Faust und beschloss, dass dieser Moment wie geschaffen für einen von Curzons kreativen Flüchen war.


Kapitel 12

»Sie können Präsidentin Maz nicht finden?«, brüllte Gard in seinen Kommunikator, während er den Gang hinunterlief. »Wie meinen Sie das?«

»So wie ich es sage, Mister Gard«, kam Colonel Rianus Antwort leicht blechern klingend aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts. »Wir erleben immer mehr Kommunikationsblackouts. Vor fünf Minuten verloren wir den Kontakt zur Gruppe der Präsidentin.«

»Hat man sie vor den Bombendrohungen gewarnt? Ist sie auf dem Weg zu einem Notfallbunker?« Gard näherte sich dem Turbolift, den Phaser in der freien Hand und den Finger am Auslöser, für den Fall, dass noch jemand in den Senatsturm eingedrungen war.

»Wir haben es versucht«, sagte Rianu. »Wir glauben, Commander Grekel hörte unsere Warnung, bevor die Verbindung abbrach. Wir … Warten Sie.«

Auf dem winzigen Monitor sah Gard, wie sie das Gesicht abwandte, und er hörte sie leise mit ihren Untergebenen sprechen. Als sie sich wieder ihm widmete, lag ihre Stirn in Zornesfalten.

»Zwei Suchteams haben in der Nähe weitere Bomben gefunden: eine in der Najana-Bibliothek und eine bei der Shuttle-Dockstation an der Maran Avenue. Sie versuchen momentan, sie zu entschärfen.«

Gard drückte den Knopf, der den Lift rief. »Wissen wir, um welche Art Bomben es sich handelt?«

»Negativ«, antwortete Rianu und schüttelte den Kopf. Ihr Blick verlor sich jenseits des Monitors. »Die Scans sind bislang nicht eindeutig.« Sie hielt inne und lauschte. »Wie ich gerade höre, gibt es kleinere Strahlungsmessungen, aber nichts, was wir aus dem Stand analysieren könnten. Wir werden versuchen, die Objekte rauszubeamen, sobald die Ort-zu-Ort-Transporterstäbe in Position sind.«

Die Lifttüren öffneten sich. Gard trat ein. »Vermutlich wurden in Leran Manev noch weitere versteckt. Bis wir ihre Leistung kennen, sollten wir möglichst viele Personen aus den zentralen Vierteln evakuieren und leitende Politiker zu strahlengeschützten Gebäuden eskortieren. Und zwar schnell.«

Colonel Rianus Erwiderung ging in einem statischen Rauschen unter.

Jirin Tambor sah auf sein Chronometer – zum achtzehnten Mal in den letzten Minuten. Die Schmerzmittel in seinem Blutkreislauf ließen ihn die Krankheit, die seinen Herzmuskel attackierte und ihn Stück für Stück von innen zerstörte, beinahe vergessen. Aber gegen die Nervosität und Anspannung, die er momentan empfand, vermochten sie nichts auszurichten.

Schweigend ging er vor dem neurogenen Gerät auf und ab, darauf bedacht, dass man seine Schritte nicht hören konnte. Es war Nacht und das Gebäude für die Öffentlichkeit geschlossen. Dennoch hielt er es nicht für undenkbar, dass jemand ihn fand und seine Pläne vereitelte. Die anderen Mitglieder seiner Zelle waren bereits gegangen. Tambor nahm es ihnen nicht übel. Er war freiwillig geblieben.

Mein Leben ist ohnehin vorbei. Wochen, Tage oder Minuten – welchen Unterschied macht das noch? Von seinen Freunden und denen, die von seiner Familie noch übrig waren, hatte er sich längst verabschiedet. Die meisten Verwandten sprachen nicht mehr mit ihm, seit er ihnen seine Involvierung in die neo-puristische Bewegung gestanden hatte. Zwar zählten sie alle zur unvereinigten Mehrheit, waren aber zufrieden mit ihren Leben, trotz des chronischen Chancenmangels, den diese Ungerechtigkeit ihnen aufzwang. Man hatte ihnen nicht einmal gestattet, einen akademischen Grad zu erlangen. Was brauchten sie denn noch, um diese offensichtliche Diskriminierung zu erkennen?

»Was hast du von all den Protesten?«, hatte seine Mutter ihn gefragt. »Was nützt es dir, die Regierung zu provozieren? Die Vereinigten halten uns doch nicht absichtlich klein. Aber du musst ja hinter jedem kleinen Unglück, das dir widerfährt, immer gleich das Schlimmste vermuten.«

Doch Tambor wusste es besser. Seine Familie wusste von seiner Krankheit, kannte aber nicht deren Ausmaß. Sie wussten nicht, was die Ärzte ihm offenbart hatten. Einer der Ärzte hatte sogar einen heiligen Schwur gebrochen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Wäre Tambor vereinigt, hätte er weitaus größere Überlebenschancen, denn ein Symbiont in seinem Bauch könnte – zumindest theoretisch – den Krebs stoppen, der ihn von innen auffraß. Der Doktor hatte zurückrudern wollen und gesagt, selbst eine Vereinigung sei keine garantierte Heilung, aber es blieb eine Tatsache, dass die Vereinigten fast nie unter dieser Krankheit litten. Und bei den wenigen Ausnahmen scheute man weder Kosten noch Mühen, sie wieder gesund zu machen.

Medizin und Strahlungstherapien hatten bei Tambor nichts genutzt. Die Würmer hätten ihn gerettet. Davon war er felsenfest überzeugt.

Und die Symbiosekommission verweigerte ihm das Recht auf Vereinigung. Nicht einmal als lebensrettende Notmaßnahme! Wieder und wieder hatte sie seine Anträge abgelehnt, bis er jegliche Berufungsmöglichkeiten ausgeschöpft hatte.

Die Krankheit in seinem Inneren zerstörte mehr als seine Organe. Sie nahm ihm auch die Hemmungen, ließ ein moralisch anständiges Leben zu einem Gletscher eiskalten Zorns gefrieren. Während des vergangenen Jahres waren ihm immer mehr Verfehlungen der Regierung, seiner Universität und der Leute auf den Straßen aufgefallen. Jeder Vorteil, den das Leben bot, schien automatisch und wie selbstverständlich den Auserwählten dieser Welt zuzufallen: den Vereinigten.

Dann hatte er die Neo-Puristen gefunden und ihre Argumente leuchteten ihm ein. Gemeinsam entdeckten sie Wahrheiten aus Trills Historie, alte Schrecken in alten Aufzeichnungen, und Tambor begriff, dass etwas Radikales getan werden musste, um das Unrecht, das so tief in dieser Welt verwurzelt war, auszugleichen.

Ein Neo-Purist innerhalb der Regierungsarchive spielte seiner Zelle eine große Datenmenge zu. Darin befanden sich auch rudimentäre Pläne für neurogene Bomben. Tambor und seine Mitrevolutionäre glaubten den Aufzeichnungen, die besagten, dass diese Bomben schon einmal verwendet worden waren – in den Untiefen von Trills längst vergessener Vergangenheit.

Und jetzt finden sie erneut Verwendung.

Seiner Familie, wusste Tamor, würde nichts geschehen. Kein Verwandter wohnte in der Nähe der Bomben. Jeder, der ihm wichtig war, war in Sicherheit, und die Strahlung, so hieß es, hatte ohnehin kaum Auswirkungen auf Unvereinigte, abgesehen von den bedauernswerten Ausnahmen, die sich zum Zeitpunkt der Detonation zu dicht an einem der Sprengsätze aufhielten. Tambor hatte beschlossen, das Glück aus der Gleichung zu entfernen und bei der Bombe zu verharren, bis die Zeit abgelaufen war.

Abermals sah er auf sein Chronometer, dann legte er den Phaser auf den Boden.

Selbst wenn mich jetzt noch jemand aufhalten wollte, bliebe für einen Schusswechsel keine Zeit.

Julian Bashir taumelte in die Notaufnahme des Manev Central Hospital und presste sich den Uniformärmel an die Nase, um den Blutstrom aufzuhalten.

Das Krankenhaus quoll nahezu über. Die meisten der Patienten schienen jedoch nicht schwer verletzt zu sein. Schwestern und Trauma-Teams mühten sich redlich, sie ihren Bedürfnissen entsprechend in Gruppen einzuteilen. Die dringendsten Fälle wurden den Gang hinunter geleitet zu den Untersuchungsnischen und Behandlungsräumen, wie Bashir vermutete.

Er wollte gerade auf eine Schwester zugehen, als ihn Schwindel überkam. Aus dem Augenwinkel erblickte er einen freien Stuhl, schwankte auf ihn zu und plumpste hinein.

Durchatmen, Julian. In deinem Zustand bist du niemandem eine Hilfe. Er schloss einen Moment die Augen.

Dann hörte er ein Geräusch. Als er aufblickte, trat eine schlanke Krankenschwester vor ihn. »Sir, hören Sie mich?«

Die Frage verblüffte ihn. »Selbstverständlich höre ich Sie. Ich wurde überfallen, aber das wird schon wieder. Ich bin Arzt und …«

Sie ging neben ihm in die Hocke und nahm Verbandszeug aus dem Medikit, das über ihrer Schulter hing. »Sie waren bewusstlos, Sir. Lassen Sie mich mal sehen.«

Bewusstlos? Bashir erinnerte sich nicht daran. Aber würde er das überhaupt?

»Die gute Nachricht ist, es steht besser um Sie, als es den Anschein macht«, sagte die Schwester mit grimmigem Lächeln. Sie nahm ein weißes Tuch und wischte ihm angetrocknetes Blut von der Nase. Dann ließ sie eine bitter riechende Flüssigkeit in sein Auge tropfen.

»Danke für die aufbauenden Worte«, brummte Bashir. Das Medikament schmerzte. »Sie können echt gut mit Patienten.«

»Sie sehen ja, wie hektisch es hier ist«, erwiderte sie. »Da fehlt die Zeit für Nettigkeiten.« Sie nahm ein Hypospray und gab einige Codes ein.

Kaum hatte sie das Gerät an seinem Hals angesetzt, spürte Bashir einen Energieschub. Sakarnel, dachte er. Ich hätte zwar etwas anderes verabreicht. Aber wenigstens bringt es mich wieder auf die Beine. »Ich bin Arzt in der Sternenflotte. Ich kann Ihnen hier helfen.«

»Genau das hab ich auch gedacht«, sagte sie. »Die Uniform verrät Sie.« Dann deutete sie auf sein Gesicht. »Ihre Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich, aber Sie werden noch einige Tage nachwirken.«

»Wie lange war ich außer Gefecht?«, fragte er. »Weiß die Polizei schon mehr über die Bomben?«

Die Schwester betrachtete ihn kritisch, aber wissbegierig. »Bomben? Wie meinen Sie das?«

Demnach ist es noch nicht zu spät, begriff Bashir. Hoffnung und Furcht beschleunigten seinen Pulsschlag.

»Inzwischen haben sie drei Stück gefunden«, meldete der Lieutenant. Seine Stimme wetteiferte mit dem statischen Rauschen, das aus Gards Komm-Gerät drang.

Gard stutzte. »Alle in der Nähe des Senatsturmes?«

»Ja, Sir. Man fand sie innerhalb eines Radius von einem halben Kilometer.«

Gards Gedanken überschlugen sich. Kurzstreckenbomben also. Objekte mit geringer Sprengkraft, die vermutlich das gesamte Umfeld kontaminieren sollen. Ihr Ziel ist die Regierung. Und wahrscheinlich die Symbiosekommission.

»Lieutenant, lassen Sie die Wacheinheiten der SymKom wissen, dass …«

Das statische Rauschen erreichte seinen Höhepunkt, wurde zum tosenden Inferno. Einen Sekundenbruchteil später gingen sämtliche Lichter im Turbolift des Kommandozentrums aus. Gard war, als spüre er den Angriff körperlich, auch wenn er ihn weder sah noch hörte. Obwohl er sich in einem gesicherten Gebäude befand, hegte er keinen Zweifel daran, was geschehen sein musste: Irgendetwas von dort draußen hatte, und sei es nur teilweise, die dicken, schutzschirmummantelten Wände durchdrungen.

Sein Symbiont bewegte sich unruhig. Der Schmerz war so groß, dass Gard zu Boden fiel und schrie. Sich den Bauch haltend, versuchte er sich zu beruhigen, sein ganzes Ich.

Wir werden nicht im Dunkeln sterben. Wir werden nicht im Dunkeln sterben. Er wiederholte den Gedanken wie ein Mantra.

Dann hob er den Phaser und zielte auf die Lifttür. Er betete, dass die Kabine nicht irgendwo zwischen zwei Stockwerken steckte.

Der Strahl schmolz eine Öffnung in die Tür. Glühendes Metall und Phaserfeuer verbreiteten kurzzeitig eine intensive Helligkeit.

Wir werden nicht im Dunkeln sterben.

Die Tür gab nach. Draußen konnte er hören, wie Leute schrien und Gegenstände umfielen.

Jirin Tambor hörte etwas klingeln, und dann kamen die Erinnerungen. Binnen einer Nanosekunde war sein Geist voller Bilder. Er spürte die Energie der Explosion über sich hinweg und durch sich hindurch strömen.

Die neurogene Strahlung würde die Verbindung zwischen den Vereinigten und den seltsamen Kreaturen, die in ihren Bäuchen lauerten, trennen.

Er entsann sich, wie er mit seinem kleinen Bruder Kal im Schnee spielte. Kal hatte das Hinfallen zur Kunstform erhoben.

Bald würden die Vereinigten grauenhafte Schmerzen erleiden und den Würgegriff, in dem sie den Planeten hielten, aufgeben müssen.

Er sah seine erste große Liebe Henenne aus den kalten Wellen des Devritane-Sees steigen. Wasserperlen glänzten auf ihrer Haut, und obwohl sie fror, schenkte sie ihm, der ihr mit einem Handtuch entgegenging, ein strahlendes Lächeln.

Die Welle würde die Regierung der meisten ihrer Komm-Möglichkeiten berauben, sämtliche Datenspeicher löschen und Schwebewagen wie Waffen ihre Energie nehmen.

Er hörte den Kommissionsdoktor abermals sagen – diesmal sogar mit Empathie, als spräche er zu einem bockigen Kind –, dass er nicht für die Symbiose geeignet sei, auch wenn dies seinen sicheren Tod durch die Krankheit bedeute, die seinen Körper zerfraß.

Morgen würden die Trill eine neue Gesellschaft gründen. Doch er würde es nicht mehr miterleben.

Henenne. Er versuchte, ihren Namen auszusprechen, doch die Explosion hatte ihn zu sehr verwundet. Licht und Dunkel kamen nun in gleichem Maß, ein letzter Sonnenuntergang in den Untiefen der Nacht.

Dante hätte keine detailreichere Hölle ersinnen können als diese. Julian Bashir war Arzt und als solcher Leiden und Traumata gewöhnt. Während des Dominion-Krieges hatte er beides im Extrem erlebt, doch waren jene chaotischen, blutigen Ereignisse nicht ganz unerwartet gewesen.

Nun aber, im Wahnsinn des Trill Manev Central Hospital, lagen die Dinge eindeutig anders. Die Notfallambulanz platzte aus allen Nähten. Eine Kakophonie aus Schreien und qualvollem Weinen hallte von den Wänden wider. Bashir und die anderen Ärzte und Pfleger stemmten sich gegen eine Todesflut, deren Ursprung ebenso überraschend wie unsichtbar war.

Obwohl sich sein Medizinerbewusstsein keinerlei Angst eingestehen wollte, wusste Bashir genau, was für ihn das Schlimmste war: Er hatte keine Ahnung, ob Ezri den bioelektrischen Angriff überlebt hatte. War sie überhaupt in Gefahr? Rings um ihn kollabierte die Trill-Gesellschaft. Berichten zufolge gab es schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende weitere Opfer. Er konnte nur reagieren, musste seine privaten Sorgen verdrängen. Die Zukunft musste warten.

Der kleine Junge mit der verletzten Wirbelsäule würde überleben. Vielleicht würde er sogar wieder ganz gesund. Das liegt dann aber nicht an Leuten wie Doktor Torvin, dachte Bashir bitter, die Vereinigte immer vorziehen, ungeachtet der Schwere ihrer Verletzungen.

Er wusste aber, dass auch Dutzende vereinigter Patienten aufgrund der Explosionen in kritischem Zustand waren. Genau wie er wusste, dass die Rettung dieser Wirte nicht im Chaos der Notaufnahme des Manev Central zu finden war.

Sondern vielleicht in den Unterlagen über ein Ereignis, in das er selbst verwickelt gewesen war. Vier Jahre zuvor, während eines anderen Aufenthalts auf Trill …

Kurz nach der OP an dem Jungen begab sich Bashir in die siebte Etage. Dort herrschte relative Ruhe, denn der Stab weigerte sich, die unzuverlässig gewordenen Turbolifts zu benutzen, und mit den Schwebetragen kam man nur äußerst schwer die Treppen rauf und runter. Auf diesem Stockwerk gab es aber ohnehin nicht viel, womit sie unten helfen oder gar Leben retten könnten. Es war überwiegend für die Büros der Doktoren und Administratoren gedacht und beherbergte zudem Pausenräume fürs Personal.

An der Tür eines der Verwaltungsbüros hielt Bashir an und versuchte, sie zu öffnen. Vergeblich. Dafür benötigte man eine Identifikationsmarke, doch nun sah er, dass das dazugehörige Lesegerät an der Wand ohnehin ausgefallen war. Wie so vieles hier. Ob der Schutzschirm, der das Krankenhaus sicherte, in den oberen Etagen dünner war? Das wäre natürlich noch ein Grund mehr, warum die Angestellten keinen der vereinigten Patienten in den höheren Stockwerken unterbrachten.

Bashir sah den Gang hinauf und hinab. Als er sicher war, allein zu sein, riss er die Klappe von einem der Abfallschächte und schlug sie gegen das Glas der Bürotür. Trotz des Lärmes erklang kein Alarm. Er hörte keine Schritte oder Schreie.

Vorsichtig griff er durch das Loch in der Scheibe und öffnete die Tür. Kaum über die Schwelle, eilte er zu einem der Schreibtische, setzte sich und aktivierte das Computersystem. Doch der Monitor blieb schwarz. Bashir fühlte sich wie ein Idiot. Wenn schon das Lesegerät an der Tür nicht mehr funktioniert, warum sollten die Computer noch laufen?

Dann erwachte der Bildschirm flackernd zum Leben. Das Interface unterschied sich von den Designs, mit denen Bashir vertraut war, doch kannte er sich seit der Akademie mit diversen Computersystemen aus.

Er begann mit den auf der Hand liegenden Suchmustern, wühlte sich durch die medizinische Datenbank der Trill und die der Symbiosekommission. Bethan Roa. Roa, Bethan. Roa-Symbiont.

Keine Ergebnisse innerhalb der Suchparameter. Bashir ignorierte die Meldung und überlegte, wer Roa noch gekannt hatte.

Verad Kalon. Kalon, Verad.

Keine Ergebnisse innerhalb der Suchparameter.

Duhan Vos. Vos, Duhan. Vos-Symbiont.

Endlich erschienen Dateieinträge auf dem Bildschirm. Bashir überflog sie schnell. Der Symbiont Vos war vor etwa fünfundzwanzig Jahren mit Duhan Weckna vereinigt worden. Der vereinigte Trill war 2373 in die Symbiosekommission aufgenommen worden. Wie Dr. Torvin gesagt hatte, hatte man Vos etwa ein Jahr später wieder seines Postens enthoben. Er stand im Verdacht finanzorientierter Straftaten. Und seine Akte endete so abrupt, als habe Vos nach Beginn der Ermittlungen gegen ihn einfach aufgehört zu existieren.

Bashir fluchte. Wenn er nicht bald einen Verweis auf Bethan Roas scheinbar verlorengegangene Forschungsergebnisse fand, gab es für die Hunderten von Trill, deren Verbindung zu ihren Symbionten durch die Strahlungsschäden getrennt worden war, keine Hoffnung mehr.

Langsam stand er auf und verließ das Büro. Glas knirschte unter seinen Sohlen.

Dr. Torvin hatte gesagt, Bashirs Hilfe wäre in anderen Bereichen des Krankenhauses eher von Nutzen. Mit jeder Sekunde, die Bashir nach den offenkundig nicht existenten Unterlagen Bethan Roas suchte, gefährdete er die Leben der Patienten. Trill kann es sich nicht leisten, heute noch mehr Bewohner zu verlieren, dachte er niedergeschlagen.

Dann trat er ins kühle Treppenhaus und begann den Abstieg. Zurück in die Hölle, die ihn unten erwartete.


Kapitel 13

Die Morgensonne schien bereits auf die fernen schneebedeckten Gipfel, als Ranul Keru am Höhleneingang stand und mit wachsender Nervosität die Menge betrachtete, die sich auf der Ebene versammelt hatte. In der halben Stunde, seit Ezri Dax in die Symbiontenbecken getaucht war, waren die Demonstranten immer wilder geworden.

»Was stachelt die nur so an?«, fragte er General Taulin Cyl. Dieser stand auf einem Felsvorsprung und unterhielt sich mit einem der Wachsoldaten.

»Wissen wir nicht«, antwortete Cyl. »Wir konnten allerdings einige Rädelsführer ausmachen. Nach der Häufigkeit zu urteilen, mit der diese auf ihre Chronometer sehen, rechnen sie wohl damit, dass bald etwas geschieht.«

»Koordinierte Angriffe?«, fragte Keru. »Gehen Sie etwa gegen andere Brutbecken oder die Symbiosekommission vor?«

Cyl verzog das Gesicht. »Leider sind unsere Komm-Kanäle weiterhin blockiert. Wir wissen nicht, was andernorts geschieht, und ich bezweifle, dass jemand außerhalb von Mak’ala überhaupt empfängt, was wir senden.«

Keru beobachtete die Menge. Manche dieser Personen passten zum Profil des verwirrten, wutentbrannten unvereinigten Revoluzzers, doch viele auch nicht. Einige Protestler hielten Schilder in die Höhe, auf denen Slogans wie VEREINT FÜR DIE RECHTE UNVEREINIGTER und MEINE TOCHTER VERDIENT AUCH EINEN SYMBIONTEN! standen. Wenig überraschend, sympathisierten auch Vereinigte mit der Sache der unvereinigten Mehrheit. Wie jeder Wächter, der die Probezeit des Ordens überdauerte, verstand auch Keru, wie unfair die Segen der Symbiose in seinem Volk, dem man es seit der Geburt als erstrebenswert eintrichterte, ein respektiertes Glied in der großen Gedächtniskette zu werden, verteilt wurden. Keru wusste nur keine bessere Alternative. Es gab viele Humanoide mit dem Wunsch nach einer Vereinigung, aber im Vergleich nur eine Handvoll verfügbarer Symbionten. Und die brauchten Kerus Schutz, nun mehr denn je.

Die Makel unserer Gesellschaft sind nicht ihre Schuld, sondern unsere. Wenn wir eine fairere Welt haben wollen, müssen wir Humanoiden sie bauen. Keru wusste, dass er nicht allein mit dieser Meinung war. Viele der hier in Mak’ala und in den Städten versammelten Demonstranten strebten nach einem Wandel in Trills gesellschaftlichen Strukturen. Keru störte sich nur an den Mitteln, die sie dafür anwendeten, nicht an ihren Zielen.

Ein Poltern riss ihn aus seinen Gedanken. Es kam von der Felswand, die sich zum Gipfel des Berges erhob, in den Mak’ala eingegraben war. Als Keru sich umdrehte und den Blick hob, sah er kleine Steine über einen nahen Vorsprung rollen. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

»General! Über uns!«

Keru zählte schnell nach. Neun Personen, Männer und Frauen in grauer paramilitärischer Kleidung, seilten sich gerade an der Wand ab und kamen ihnen entgegen. Einige waren auffallend bewaffnet. Vermutlich hatten sie sich unbemerkt auf den Felsgipfel oder an eine andere nahe Stelle beamen lassen. Ihr überraschendes Erscheinen hatte ihnen offensichtlich geholfen, das kleine Wachkontingent zu übertölpeln, das Cyl auf der Hochebene postiert hatte.

Der General und sein Wachmann hatten kaum die Phaser gezogen, da eröffneten drei der Eindringlinge bereits das Feuer. Keru duckte sich und hechtete in den Höhleneingang zurück. »Wir werden angegriffen!«, brüllte er den anderen Wächtern zu. »Neun Eindringlinge kommen von oben!«

Rantic Lan, eines der jüngsten Ordensmitglieder, warf ihm den Sternenflottenphaser zu, den Dax zurückgelassen hatte. Keru fing ihn mit einer Hand und sah wieder zum Ausgang. Schon kamen über ihm Stiefel in Sicht, doch Keru wartete. Erst als auch der erste Brustkorb von seiner Deckung aus zu sehen war, feuerte er los. Der Angreifer verlor umgehend das Bewusstsein, hing hilflos in den Seilen. Die Waffe entglitt seiner kraftlosen Hand.

Keru eilte näher, und die Wächter formierten sich hinter ihm. Er hörte Schreie und Kampfgeräusche aus der Menge kommen. Wie es schien, hatten nun auch die Demonstranten angefangen, die Soldaten zu attackieren.

Bevor er sich nach Cyl und dem anderen Soldaten umsehen konnte, kauerten bereits weitere Eindringlinge am Höhleneingang und feuerten aus ihren Partikelwaffen auf ihn. Keru spürte, wie ein Schuss seine Schulter versengte, dann stieß einer der Wächter in seinem Rücken einen Schrei aus. Hinter einen Felsvorsprung geduckt, erwiderte Keru das Feuer, wusste aber, dass er die Stellung nicht lange würde halten können. Ich bin hier unten der einzige mit einem Phaser.

Eine Salve von Schüssen ging neben ihm nieder und bestätigte seine Befürchtungen: Ihm lief die Zeit davon. Dann hörte er weiteres Phaserfeuer, diesmal von jenseits der Höhle kommend. Keru spähte um den Felsen, hinter dem er kauerte, und sah einen zweiten Angreifer zu Boden gehen. Die verbliebenen Sieben stürmten in die Höhle.

Keru zielte auf sie, doch ein Dutzend in die Offensive gehende Wächter riss ihn aus seiner Konzentration. Bewaffnet mit nichts außer Stöcken, Messern und Fäusten rannten die Wächter los, um die Höhlen und die hilflosen Symbionten zu beschützen. Die Eindringlinge hatten allerdings Phaser und Disruptoren – und keinerlei Hemmungen, auf andere Trill zu schießen.

Diese Bastarde sind auf einer Todesmission. Der Gedanke ließ Keru das Blut in den Adern gefrieren, doch er spornte ihn auch an.

Er steckte den Phaser in seine Robe. Das Risiko war zu groß, einen der Wächter zu treffen. Keru lief durch die halbdunkle Felskammer und riss einen Mann von den Füßen, der Pran Sevos gerade mit dessen eigenem Messer angriff. Gemeinsam fielen sie zu Boden. Der Angreifer war mit Prans Blut beschmiert und so glitschig, dass Keru ihn kaum zu packen bekam. Das Gesicht zu einer Fratze verzerrt, hob er erneut Prans Messer, doch Keru rammte ihm ein Knie in den Leib und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Sofort ließ der Fremde die Waffe fallen. Keru stand auf und schlug den Körper des Mannes gegen die Felswand, um ihm das Bewusstsein zu rauben.

Dann hörte er einen Phaserschuss, und der Mann sackte zusammen.

Als Keru sich umdrehte, stand Cyl da, den Phaser in der Hand. Er hatte einige Schrammen abbekommen und blutete, schien aber nicht ernstlich verletzt. Keru begriff, dass die Schlacht, die so plötzlich im Eingangsbereich der Höhlen begonnen hatte, vorüber sein musste. Die Eindringlinge waren es wohl nicht gewöhnt gewesen, in dunklen engen Räumen zu kämpfen. Die überlebenden Wächter kümmerten sich bereits um Pran und weitere verwundete Ordensangehörige. Die verbliebenen fünf Angreifer waren besiegt.

Sechs!, fuhr es Keru durch den Kopf. Es waren noch sechs Angreifer! Er stolperte vorwärts, eilte ins Höhleninnere und sah Nelenne Lef, eine Wächterin, reglos am Boden liegen. Sie war nur bewusstlos, wie Keru erleichtert feststellte, also ließ er sie zurück. Zum Glück kenne ich die Wege hier besser als mein Gegner, dachte er und versuchte, sich nicht länger um seine gefallene Freundin zu sorgen.

Einen Moment später bog er um eine Ecke und sah einen in Grau gewandeten Mann zu den Becken laufen. Keru hielt an und hob einen flachen Stein vom Höhlenboden auf. Als Kind war er ein Meister darin gewesen, Steine über das Wasser springen zu lassen. Das Geschick, das er sich während der sorgenfreien Festivaltage am Ogralsee angeeignet hatte, hatte ihn in der Sternenflotte zu einem gefürchteten Velocity-Gegner gemacht.

Keru atmete tief durch, holte aus und warf. Der Stein flog durch die Luft und traf den Mann im Nacken. Mit einem heiseren Schrei sackte er zu Boden. Keru musste ihn nicht untersuchen, um zu wissen, dass er so schnell nirgendwo mehr hinlaufen würde.

Zurück bei den anderen, informierte Keru diese über den verwundeten Angreifer. Dann wandte er sich an Cyl. »Klingt, als bereiteten sie da draußen ihre große Attacke vor.«

»Ja«, sagte Cyl. »Und meine Männer sind in der Unterzahl.«

Eine Wächtereskorte im Rücken, eilten Keru und Cyl zurück zum äußeren Höhleneingang, um sich ein Bild zu machen. Die Soldaten konnten ihre Positionen nur mühsam halten, und die Meute drängte sie immer weiter zurück zum Fuß der Klippen – und damit zum Eingang Mak’alas.

Keru und Cyl besprachen ihre Optionen in militärisch knappen Worten. Es gab ohnehin nicht viele. Selbst wenn die Militärs ihre Waffen auf Töten stellten, würde der Großteil der Überlebenden die Barrikaden bald überwinden. Mak’ala würde kurz darauf an den wütenden Mob fallen, und die Symbionten wären der Gnade der Aufständischen ausgeliefert.

Seine Sternenflottenausbildung veranlasste Keru, eine weitere Alternative in Erwägung zu ziehen. Er deutete auf das Föderationsrunabout, das zehn Meter hinter der Gefechtslinie stand. »Falls ich es zur Rio Grande schaffe, General, gibt es vielleicht noch Hoffnung.«

Cyl nickte. Er schien in ähnlicher Richtung zu denken. »Versuchen wir’s.«

Augenblicke später hatten sie die Wächter mit den Partikelwaffen ihrer überwältigten Angreifer ausgestattet und preschten zu einem Felsvorsprung vor, der sich nur wenige Meter vom Runabout entfernt befand. Von seiner höchsten Stelle aus war es vielleicht ein drei Meter tiefer Fall bis aufs Dach des Schiffs.

»Wenn wir zur Luke wollen«, sagte Cyl, »begeben wir uns direkt in die Schusslinie.«

Keru war dies ebenfalls aufgefallen. »Geben Sie mir Deckung. Ich glaube, ich schaffe es hinein.«

Cyl prüfte die Einstellung seines Phasers. »Was haben Sie vor?«

Keru grinste. »Ich werde einen elektrischen Zaun errichten – aber auf Sternenflottenart.«

Cyl nickte. Ein Lächeln schlich sich in sein wettergegerbtes Gesicht. Er hob den Phaser. »Ich gebe Ihnen Feuerschutz. Bereit, Mr. Keru?«

Keru nickte, atmete tief durch und trat drei Schritte zurück. Sein Herz raste. Erst, wenn man keine Abenteuer mehr erlebt, weiß man, dass man sie vermisst, dachte er. Dann lief er los und sprang von dem Felsvorsprung in die kühle Morgenluft.

Cyls Phaserschüsse in den Ohren, landete Keru auf dem Dach des Runabouts. Geduckt pirschte er sich zum Cockpit vor. Dort gab er einen Autorisierungscode in ein verborgenes Nummernfeld ein, und eine runde Zugangsluke öffnete sich. Sie führte in die Jefferies-Röhre, die wiederum mit dem Kabineninneren verbunden war. Keru spürte, wie das Schiff unter dem Beschuss der Aufständischen bebte. Zum Glück schienen die paar Phaserstrahlen keinerlei Auswirkungen auf die Hülle zu haben. Sie wissen offenbar, dass ich hier bin, dachte er mit grimmigem Lächeln. Aber sicher nicht, was sie als Nächstes erwartet.

Schnell begab er sich ins Cockpit, setzte sich und aktivierte die taktischen Systeme. Einen Moment lang studierte er die Anzeigen. Seine Gedanken überschlugen sich. Würde er seinen Plan tatsächlich umsetzen können? Ist lange her, dass ich zuletzt etwas geflogen bin – und selbst damals meist nur einen Simulator. Allmählich kamen ihm Zweifel. Sean hätte das hier mit verbundenen Augen gemeistert, aber Sean war auch ein geborener Steuermann gewesen. Was hätte er getan?

Eine Minute verstrich, dann zwei. Und dann, als führte sein verstorbener Partner seine Hände, wusste Keru plötzlich, was er zu tun hatte.

Kaum hatte Keru das Dach des Runabouts erreicht, ließ sich Cyl den Abhang hinabrutschen. Er entging nur um Haaresbreite einer Salve Phaserschüsse, spielte aber absichtlich die Zielscheibe, weil er die Protestler von Keru ablenken wollte.

Erst hinter den mobilen Schutzschilden aus Duranium, die die Soldaten zwischen sich und dem Mob errichtet hatten, fühlte er sich wieder einigermaßen sicher. Zu seinem Bedauern musste er erkennen, dass die Protestler bereits mehrere Soldaten gefangen genommen hatten.

Cyl wandte sich an die höchstrangige Soldatin, die er finden konnte. »Lieutenant, in etwa zwei Minuten werde ich einen Befehl geben. Ich möchte, dass unsere Truppen sich daraufhin zwanzig Meter zurückbegeben.«

Die junge Offizierin sah ihn perplex an. »Zwanzig Meter? Sir, dann stünden wir buchstäblich mit dem Rücken zum Höhleneingang. Wir gäben unseren gesamten Freiraum auf.«

»Wenn unser Plan aufgeht, brauchen Sie keinen. Und wenn nicht, gebe ich keinen Befehl. Informieren Sie einfach die Truppen.«

Den Blick voller Sorge, gab der Lieutenant die Anweisung weiter.

Cyl behielt das Runabout im Auge. Er konzentrierte sich, versuchte, die Gefechtsgeräusche und das Gebrüll zu ignorieren. Sekunden verstrichen. Eine Minute.

Er merkte, dass er die Luft anhielt, und atmete aus. Zwei Minuten. Noch einmal vergingen dreißig Sekunden.

Dann schoss ein blasser blauer Lichtstrahl aus dem Bug des Raumschiffs. »Jetzt, Lieutenant!«, bellte Cyl.

»Rückzug!«, rief diese, und die Soldaten gehorchten sofort.

Einen Moment lang wirkte die Meute unsicher ob des Geschehens. Dann drang sie vor – und prallte wie ein Mann gegen ein unbewegliches Objekt. Ihre Phaserstrahlen kamen nicht mehr durch, und auch die geworfenen Steine und anderen Geschosse flogen zu ihnen zurück.

Der Lieutenant und mehrere Soldaten sahen zu Cyl. Verwirrung stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Cyl aber grinste und deutete auf das Runabout. »Unser Wächterfreund hat die Schutzschilde des Schiffes modifiziert. Sie umgeben nun alles von der Gefechtslinie bis zum Höhleneingang. Jetzt kommt niemand mehr in diese Höhlen.«

Die Soldaten jubelten. Manche schlugen einander auf die Rücken. Zufrieden sah Cyl, dass sie trotz allem wachsam blieben.

Dann deutete ein Offizier in Richtung der Menge. »Sir!«, rief er dem Lieutenant zu. »Unsere Gegner bringen ein Fahrzeug in Position.«

Cyl wandte sich um. In der Tat hatte jemand einen Frachtbeförderer in die inzwischen einer Panik nahe Menge gesteuert. Das Gefährt näherte sich dem Schutzschirm, und Cyl hoffte, die Aufständischen wären vernünftig genug, ihm Platz zu machen, bevor jemand ernstlich verletzt wurde.

»Keine Sorge«, sagte er der Lieutenant, während er den beschwerlichen Weg des Lasters beobachtete. »Die bekommen das Ding niemals durch das Kraftfeld.« Einem so improvisierten Angriff würden Sternenflottenschilde problemlos standhalten, daran hatte er keinerlei Zweifel.

Doch der Fahrer des Frachtenträgers schien ohnehin nicht so weit zu wollen. Er hielt an, stieg aus und kletterte aufs Dach seiner Maschine.

Cyl verstand nicht, was der Mann rief, aber einen Moment später explodierte das Gefährt. Die Explosion war so hell, dass Cyl die Augen abwenden musste. Nur mit Mühe erkannte er die vielfarbigen Störungen im Schutzschild des Runabouts. Die kleinen, kurzlebigen Flecken wirkten wie Tausende glühender, flammensüchtiger Muni’ka-Käfer, die sich stupide in ein Feuer warfen.

Dann sah er nur noch Weiß. In seinem Bauch wand sich der Cyl-Symbiont vor Schmerzen. Wellen der Pein durchdrangen jeden Teil seines Körpers.

Was haben sie getan?, dachte Cyl. Und eine Decke aus gnädiger Dunkelheit verdrängte das blendend weiße Licht.

Seit dem blendenden Lichtblitz war vielleicht eine Minute verstrichen, doch Keru sah noch immer kaum etwas. Einige Schiffssysteme waren ausgefallen, sodass er die Luke des Runabouts von Hand öffnen musste. Zum Glück bestätigte eine Backup-Konsole, dass sein improvisiertes Kraftfeld noch hielt. Allerdings machte das keinen großen Unterschied, lag doch draußen inzwischen jeder am Boden – entweder reglos oder sich vor Schmerzen windend.

Was die Explosion betraf, hatten die Bordsensoren wenig zu berichten. Die Druckwelle hatte primär aus einem recht normalen elektromagnetischen Impuls bestanden, aber auch eine Art schnell vergehender, unbekannter Strahlung transportiert. Diese hatte die Hülle des Schiffes, wo der Schutzschirm am stärksten war, offensichtlich nicht durchdrungen. Sie mochte den Schirm aber am Höhleneingang in Mitleidenschaft gezogen haben. Glücklicherweise bestätigten die Sensoren, dass für Keru keinerlei Strahlungsgefahr mehr bestand. Hoffentlich bleibt es bei der einen Bombe, dachte er, öffnete rings um die Luke den Schutzschirm und kletterte ins Freie.

Als er sich den Soldaten näherte, erkannte er dankbar, dass die meisten von ihnen nur betäubt oder vorübergehend geblendet worden waren. Niemand schien so schwer mitgenommen zu sein wie diejenigen vor dem Schutzschirm.

Außer einem. Taulin Cyl.

Der General lag auf den Rücken. Cyl sah, wie sich sein Bauch unter der Uniformjacke hob und senkte. Sein Symbiont hat einen Schock! Keru hatte so etwas in seiner Zeit als Wächter erst zwei Mal gesehen. Beide Male hatten sie den Symbionten zu retten versucht, indem sie ihn zurück in die Becken warfen. Nur einmal waren ihre Mühen von Erfolg gekrönt gewesen.

»Helfen Sie mir mit General Cyl!«, rief er einem von zwei Soldaten zu, die von der Explosion am wenigsten beeinträchtigt schienen. »Wir müssen ihn in die Höhlen schaffen!«

Minuten später hatten sie ihn den felsigen Abhang zum Eingang hinuntergetragen. Die dort ausharrenden Wächter schienen größtenteils ebenfalls in Ordnung zu sein. Nur, wer dem Eingang am nächsten gewesen war, war von der Explosion geblendet worden. Weitere Folgeschäden konnte Keru bei keinem erkennen.

Je näher sie den Becken kamen, desto lauter drangen Klagelaute aus den Tiefen der Höhlen an sein Ohr. An den Beckenrändern standen mehrere Wächter. Sie schrien, tauchten ihre Hände in das trübe Wasser und sahen einander entsetzt an. Keru erkannte den Schrecken und die Verzweiflung in ihren Mienen. Und er erkannte, warum sie trauerten.

An der Wasseroberfläche trieben unzählige Symbionten. Sie bewegten sich nicht – außer, wenn die verzweifelten Wächter sie berührten, oder wenn weitere Symbionten von unten aufstiegen und sie anstießen. Kleine Körper, reglos wie verrottende Seerosenblätter auf einem See.

Keru und die anderen fielen auf die Knie, als ihnen das Ausmaß der Situation bewusst wurde. Sie haben die Symbionten getötet. Der Gedanke war wie ein Schrei in seinem Geist, und Keru wusste nicht zu sagen, ob er ihn nicht auch laut geschrien hatte.

Cyl stöhnte und umklammerte seinen Arm. »Etwas stimmt … nicht mit den …« Doch seine Schmerzen und seine Erschöpfung waren zu groß, als dass er den Satz hätte beenden können.

Keru stand auf und zerrte Cyl an das erstbeste Becken, das, in das Dax getaucht war. Er wusste, dass dies nicht der Moment für Trauer war. Viele Symbionten sanken schon wieder ab. Wie Ballons, denen die Luft ausging.

»Wir müssen seinen Symbionten extrahieren«, rief Keru zwei Wächtern zu, die völlig verwirrt in der Nähe standen. »Er lebt noch.« Schnell zog er Cyl die Jacke aus und schubste ihn ins Wasser, bevor er selbst hineintauchte. Er hielt Cyl an den Armen, damit der General nicht unterging.

Und dann, wie durch ein Wunder, schoss Cyl ein silberner Blitz entgegen. Augenblicke später kam ein zweiter, schwächerer Blitz aus dem aufgeblähten Abdomen des Generals. Keru sah dunkle Bewegungen dicht unterhalb der grauen Wasseroberfläche.

»Sie kommunizieren!«, rief einer der Wächter. »Sie sind nicht tot, zumindest nicht alle.«

Cyl regte sich im Wasser und sah Keru an. In seinem Blick lag ein Feuer, das an Wahnsinn erinnerte. »Ich muss da runter. Dax ist in Schwierigkeiten.«

»Was?« Keru wusste nicht, ob er den General richtig verstanden hatte.

»Dax ist noch in den tiefen Becken. Sie braucht meine Hilfe. Fal hat es mir gesagt. Besorgen Sie mir einen Schutzanzug.«

»Sir …«

Cyl sah ihn beschwörend an. »Holen Sie einen, Mr. Keru. Bitte. Uns bleibt wenig Zeit.«

Zwei Wächter hielten Cyl, während Keru aus dem Becken stieg und aus der Höhle eilte. Als er beim Runabout ankam, um die zwei verbliebenen Anzüge zu holen, zitterte er am ganzen Körper und war außer Atem. Doch er gönnte sich keine Pause. Als er wieder bei den Becken war, glaubte er, seine Lunge stünde in Flammen.

Keru sah, dass der General auf den Steinen am Beckenrand saß. Cyl war kreidebleich, trug aber eine entschlossene Miene zur Schau.

»Mir hat die Explosion nicht zugesetzt, General«, sagte Keru. »Ich sollte Sie begleiten.« Oder an Ihrer Stelle gehen, dachte er.

»Ich bin durchaus in der Lage, das selbst zu erledigen, Mr. Keru.« Cyl nahm einen der Anzüge aus Kerus großen Händen und begann, ihn anzulegen.

Keru runzelte die Stirn. Unbeeindruckt von Cyls Tapferkeitsshow schlüpfte er in den zweiten Anzug. Doch der General bremste ihn, legte ihm eine schwache Hand auf die Schulter.

»Nein. Bleiben Sie, Mr. Keru. Ihre verwundeten Freunde benötigen Erste Hilfe. Und, viel wichtiger, Sie müssen nach den Symbionten sehen. Die wenigen, die überlebten, brauchen Sie, dringend.«

»General, es … geht Ihnen nicht gut.«

»Unwichtig. Lieutenant Dax’ Mission ist von weitaus größerer Bedeutung.«

Keru erkannte, dass er Cyl nicht würde umstimmen können. Also verzichtete er darauf, sich umzuziehen, und half stattdessen dem General. Während er mit dem Anzug beschäftigt war, hörte er, wie sich mindestens ein weiterer Symbiont im Wasser regte. Das Geräusch beflügelte ihn und bestätigte, dass Cyl recht hatte. Die Symbionten brauchen meine Hilfe mehr denn je.

Als er den Helm mit dem Halsring des Anzugs verband, merkte Keru, wie ruhig und beherrscht Cyl inzwischen wieder war. Trotzdem war ihm der immense Schmerz, den er empfinden musste, noch deutlich anzusehen – in seinem Blick, an seiner wie spastisch zuckenden Stirn und an seinem verkrampften Kiefer.

»Danke für alles, was Sie hier heute getan haben«, sagte der General und legte Keru abermals die nun behandschuhten Hände auf die Schultern. »Weder Cyl noch ich geben Ihnen die Schuld. Ohne Ihre Hilfe wären noch viel mehr von uns gestorben.«

Es entging Keru nicht, dass der General von seinem Symbionten wie von einer separaten Wesenheit gesprochen hatte. Von wem stammten diese Worte, von Taulin oder Cyl? Seine Symbiose löst sich auf, erkannte der Wächter, und tiefe Trauer erfüllte seine Seele.

»Falls Sie in zwei Stunden nicht zurück sind, folge ich Ihnen«, sagte er.

Taulin Cyl stieg in das Becken und glitt unter die trübe, leichenübersäte Wasseroberfläche. Keru sah ihm nach, bis auch das letzte Luftbläschen verschwunden war. Er wünschte, er hätte Cyl gefragt, ob er seiner Familie etwas ausrichten sollte.

Und er hoffte, sein Ezri Dax gegebenes Versprechen nicht erfüllen zu müssen.


Kapitel 14

Sternzeit 53777,6

Bashir war kaum zurück in der Notaufnahme, da strömten neue Verwundete herein. Abgesehen von einigen Dutzend Unvereinigten mit schweren Verletzungen – die dem Anschein nach auf Schwebewagen-Unfälle und ähnliche Strahlungsfolgen zurückgingen – handelte es sich bei den ersten hundert Patienten, die ins Manev Central Hospital getragen oder geschleppt wurden ausschließlich um vereinigte Trill.

Die plötzlichen Neuzugänge zwangen die Ressourcen der Einrichtung in die Knie. Bashir wusste aber, dass ihm und seinen Medizinerkollegen nichts übrig blieb, als weiterzumachen. Er bemühte sich hauptsächlich um die Unvereinigten, die bei den Angestellten keine hohe Priorität einzunehmen schienen. Im Laufe der nächsten Stunde bestätigte sich sein Verdacht: Die Vereinigten mussten bevorzugt werden. Den Beweis lieferte ihm Dr. Renhol, die Dame von der Symbiosekommission, deren Drängen nach Geheimhaltung er vor fünf Jahren nachgegeben hatte. Nun stand er vor ihrem leblosen Körper. Ihr Symbiont war entfernt und entweder zu einer speziellen Pflegeeinrichtung oder gleich nach Mak’ala oder zu einem der anderen Brutbecken transportiert worden. Niemand schien zu wissen, ob er überlebt hatte.

Bashir begriff, dass Renhol die prominente Persönlichkeit gewesen sein musste, die in die Notaufnahme kam, als er das Leben des schwerverletzten kleinen Jungen zu retten versuchte. Zwar bedauerte er seine damalige Entscheidung nicht, wohl aber Renhols Ableben.

Sämtliche hier aktiven Mediziner – Vereinigte wie Unvereinigte, Dr. Vadel Torvin oder seine Untergebenen – schienen sehr schnell bereit, die Wirte verletzter Symbionten zu opfern. Wen Dr. Torvin als nicht zu retten einstufte – ungeachtet dessen, ob er tatsächlich lebensbedrohliche Wunden aufwies –, der erhielt kaum mehr Aufmerksamkeit als die Unmengen unvereinigter Patienten.

Was bedeutete, er wurde komplett ignoriert.

Vierzehn ehemalige Wirte, denen man ihre Symbionten entnommen hatte, lagen unbeachtet auf ihren Tragen, während die Ärzte die wurmförmigen Wesen vorsichtig in nährstoffreiche und mit Hyronalin angereicherte Symbiontenbehälter legten und ihren Transport nach Mak’ala oder einen anderen ihrer natürlichen Lebensräume organisierten. Die Doktoren hofften, so den Erinnerungs- und Erfahrungsschatz der Wurmwesen zu retten. Die Wirte, die diese Kreaturen beherbergt hatten, wurden dafür geopfert.

Doch Bashir wusste, dass auch die Symbiontenbecken keine sichere Rettung für die kleinen Wesen waren. Viele Symbionten wirkten als wären die Strahlungsschäden an ihrem komplexen Nervengewebe bereits zu weit fortgeschritten, um sie noch zu retten. Vielleicht lauerten noch an anderen Orten Waffen, wie die, die Terroristen im Zentrum vom Leran Manev gezündet hatten. Wer konnte schon sagen, ob nicht auch Mak’alas Becken von einer Bombe verseucht worden waren?

Dennoch musste er sich eingestehen, in den Krankenhauscomputern, die er unermüdlich befragt hatte, noch keine alternative Behandlung zur Entfernung der Symbionten gefunden zu haben. Trotz der Unmengen an Isoboramin und anderer symbiogener Neurotransmitter, die er Unmengen von Sterbenden verabreicht hatte, wurden diese immer schwächer, vegetierten vor seinen Augen dahin. Ihre Symbiose wurde zur Belastung und löste sich auf, ihre Symbionten verfielen in neuroleptischen Schock. Die Vereinigten bekamen die Wucht der neurogenen Impulse zu spüren, und ihr Autoimmunsystem reagierte auf extremste Weise – es stieß die Symbionten ab, als wären sie fremdartige Eindringlinge.

Ironisch, dass die radikalen Neo-Puristen – die einzig wahrscheinlichen Übeltäter hinter den Strahlungsattacken – genau so von ihnen dachten.

Einen Patienten sterben zu sehen, gehörte zu den schlimmsten Dingen, die Ärzte ertragen mussten. Aber es gab nichts, was Bashir hätte tun können. Er wusste, dass eine Vereinigung von kompatiblem Wirt und Symbiont nach wenigen Tagen dauerhaft wurde und der Wirt fortan nicht mehr ohne den Symbionten überleben konnte. War die physiologische Schwelle erst überschritten, verschmolzen beide zu einem einzigen, untrennbaren Wesen. Den Symbionten vom Wirt zu trennen, hieße damit, den Wirt zu töten. So wie ein Erdenmensch starb, wenn man ihm die Leber entnahm, obwohl das Organ selbst im Körper eines anderen weiterleben mochte.

Nach der Schwere ihrer Autoimmunreaktionen zu urteilen, blieb den meisten Patienten hier wohl noch eine Stunde, nachdem die Symbionten entfernt waren. Ein paar von ihnen starben jedoch schon direkt nach der Operation, trotz aller Rettungsversuche.

So viel zum Respekt der Trill vor Erinnerungen, dachte Bashir, als ihm abermals jemand entglitt, eine Frau mittleren Alters. Er hoffte, ihr strahlungsgeschädigter Symbiont könne sich in den unterirdischen Höhlen regenerieren, wo die unvereinigten Symbionten heranwuchsen und sich zwischen zwei Verbindungen erholten. Falls der Symbiont überlebte, würden auch die Erfahrungen der toten Frau weiterleben – in ihm.

Wie üblich war es Bashir unverständlich, wie ein Volk manche seiner Angehörigen höher wertschätzen konnte als andere. Und das nur wegen ihrer langen Lebensspannen und Erinnerungen. Diese Denkweise lief diametral zu seiner eigenen, ungeachtet seiner toleranten und egalitären Sternenflottenausbildung. Er fand sie allmählich richtig abstoßend, gesellschaftliche Zwänge hin oder her.

Und er war überzeugt, dass es eine Alternative gab – wenn schon nicht für die von den neurogenen Waffen ins Visier genommenen Symbionten, dann für die humanoiden Trill, die aufgrund beendeter Symbiosen starben.

Es gab zum Beispiel ein Mittel, das helfen konnte. Soweit Benjamin Sisko und Jadzia Dax ihm vor vier Jahren berichteten, hatte ein inzwischen verstorbener Trill-Wissenschaftler namens Bethan Roa ein Medikament entwickelt, das erfolgreich an dem Störenfried Verad Kalon angewandt worden war. Bethan Roas Serum hatte es Verad erlaubt, den Symbionten von Duhan Vos zu stehlen, ohne das Mitglied der Symbiosekommission dadurch zu töten. Später hatten sowohl der Roa-, als auch der Vos-Symbiont erfolgreich entfernt werden können, ohne ihnen oder dem Humanoiden nennenswerten Schaden zuzufügen.

Leider hatte Bashir nie Gelegenheit erhalten, Bethan Roas pharmazeutische Leistungen persönlich zu testen. Als er Dr. Torvin darauf ansprach, bestritt dieser die Existenz eines solchen Serums und bezeichnete es als Ding der Unmöglichkeit.

Würde Bashir seiner Suche in der offiziellen medizinischen Datenbank der Trill glauben, hätte Dr. Roa genauso gut nie existieren können.

Das roch stark nach Vertuschung, auch wenn Bashir die Beweise fehlten. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Ezri wäre hier, um der Sache mit ihr auf den Grund gehen zu können. Sie kannte die Eigenheiten und Archive ihrer Heimatwelt weit besser als er.

Seit die erste Welle sterbender Patienten hereingekommen war, mühte er sich, nicht an Ezri zu denken. Er hatte nichts mehr von ihr gehört, seit sie nach Mak’ala aufgebrochen war, wohl aber von neurogenen Explosionen außerhalb der Stadt. Es hieß, auch an den Aufzuchtorten der Symbionten wüte der Kampf.

Lebt Ezri überhaupt noch?, fragte er sich einmal mehr und verdrängte den Gedanken sofort wieder. Er musste sich auf dringendere Dinge konzentrieren.

Bashir und Torvin hatten gerade in ihrem improvisierten »Vereinigtenflügel« die Runde gemacht. Dort lagen über sechzig vereinigte Trill und starben, selbst wenn ihre Symbionten noch nicht entfernt worden waren. Wer bewusstlos war, den hatte man auf eine Pritsche, Trage, einen behelfsmäßigen Tisch oder schlicht den Fußboden gebettet. Wer wach war, wirkte meist abwesend, starrte ins Leere, denn die Einheit zwischen Symbiont und Wirt war dahin. Hier und da drangen schrille, knappe Schreie an Bashirs Ohr.

Bei jedem dieser vom Wahnsinn gespeisten Schreie fragte er sich, wer mehr litt: Wirt oder Symbiont.

»Wir haben lange genug gewartet«, sagte Dr. Torvin und schüttelte traurig den kahl werdenden Kopf. Sie standen in der Notaufnahme und beobachteten ihre unglückseligen Patienten.

Bashir war, als sei sein Magen in den freien Fall übergegangen. »Wie meinen Sie das, Doktor?«

Der große und schlacksige Trill runzelte missbilligend die Stirn. »Ich glaube, das wissen Sie, Doktor Bashir. Wir müssen umgehend die Symbionten dieser Wirtspersonen extrahieren. Wenn wir noch länger warten, kann es zu spät sein.«

»Doktor Torvin, wenn wir die Symbionten entnehmen, werden diese Leute sterben wie die anderen. Wir können nicht weiter derartige Opfer bringen.«

»Uns bleibt keine Alternative«, sagte Torvin kopfschüttelnd. »Das sehen Sie doch selbst. Manchmal muss man den Wirt opfern, damit der Symbiont überleben kann.«

»Aber nicht, wenn es auch anders geht. Falls wir Unterlagen über Bethan Roas Arbeiten mit nicht tödlichen Symbioseaufhebungen fänden, könnten wir wenigstens …«

»Schon wieder Roa«, unterbrach ihn Torvin. Sein Ton war tadelnder geworden, seit Bashir das Thema zuletzt angesprochen hatte. »Ich dachte, wir hätten diesen Unfug hinter uns, Doktor. Wie ich Ihnen bereits erklärte, existieren diese Arbeiten nicht.«

Bashir hatte endgültig genug von den Lügen der Trill. »Ja. Haben Sie. Und ich bezweifle nicht, dass Sie recht haben, zumindest was Roas Akten angeht.«

»Was soll das jetzt heißen?«, fragte Torvin vorsichtig.

»Dass Roas Arbeit einer weiteren Säuberungsaktion der Symbiosekommission zum Opfer gefallen ist.«

Aus Torvins Skepsis wurde eine Mischung aus Neugier und Verblüffung. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Es gelang Bashir kaum, seinen aufsteigenden Zorn zu zügeln. »In diesem Moment befindet sich Ihre Gesellschaft im Krieg mit sich selbst. Und das scheint mir direkt auf die Art und Weise zurückzugehen, wie Ihre Regierung derlei Dinge regelt. In der offiziellen Datenbank Ihrer Welt finden sich keinerlei Verweise auf Roas Wirken – auch wenn Sternenflottenoffiziere es verifizieren können. Die Vereinigungskartei der Symbiosekommission gibt ja noch nicht einmal Auskunft über den Verbleib des Roa-Symbionten!«

Er seufzte. »Ich will offen zu Ihnen sein, Doktor Torvin. Ich glaube, die Symbiosekommission will verhindern, dass jemand Roas neuen Wirt, so es denn einen gibt, über Bethan Roas Serum zur Symbioseauflösung befragt.«

Torvin deutete auf die Dutzenden Patienten, die in der kleinen und durch Vorhänge abgetrennten Ecke des Raumes lagen und litten. Seine Miene wurde immer verzweifelter. »Eine Medizin, mittels derer wir Symbionten für Strahlungsbehandlungen entnehmen könnten, ohne diese Personen hier zu töten, wäre selbstverständlich ein Segen. Wir sind keine Monster, Doktor Bashir. Doch wenn ein solches Mittel existiert, warum sollte jemand es verheimlichen wollen?«

Nach Torvins Reaktion zu urteilen, hatte er nichts mit einer etwaigen Vertuschung durch die Symbiosekommission zu tun. Darauf hätte Bashir inzwischen gewettet. Torvin machte auf ihn nicht den Eindruck eines politischen Wesens.

Was allerdings nicht bedeutete, dass er nicht von anderen betrogen und manipuliert worden sein konnte. Von Leuten, die Roas Arbeit vergessen und vergraben wissen wollten.

Bashir hob die Hand als Geste des Waffenstillstands. »Doktor Torvin, stellen Sie sich mal vor, was geschähe, wenn bekannt würde, dass Symbiosen auf Zeit möglich wären. Dass der Bund zwischen Symbiont und Wirt nicht zwangsläufig einer fürs Leben sein müsste, sondern auch nur vorübergehend geknüpft werden könnte. Die Symbiontenpopulation ist recht klein. Würde Roas Serum bekannt, der Schwarzmarkt für Symbionten würde explodieren.«

Einen Moment lang wirkte Torvin entsetzt. Dann nickte er. Er schien tatsächlich über Alternativen zum Tod weiterer Wirte nachzudenken, und das gab Bashir neue Hoffnung.

Schließlich seufzte der Trill-Mediziner. Er sah zu Boden und schüttelte erneut das silberne Haupt. »Wenn die Kommission etwas begraben will, dann bleibt es leider meist auch begraben.«

Bashir dachte an die Aufstände in den Straßen von Leran Manev und den anderen Städten auf Trill. Er dachte an die Bomben. Und an die Geheimhaltung, die zu all dem Elend geführt hatte.

Plötzlich kam ihm eine Idee. »Nicht immer, Doktor Torvin.« Er wandte sich um und suchte in der Notaufnahme nach einem Computerterminal.

Perplex machte Torvin einen Schritt auf ihn zu. »Doktor Bashir! Wohin gehen Sie?«

Bashir stoppte am Vorhang, der den improvisierten »Vereinigtenflügel« vom Rest der Station trennte. »Können Sie diese Wirte und ihre Symbionten noch, sagen wir, eine Stunde vereinigt und am Leben erhalten, ohne die Symbionten zu gefährden?«

»Vielleicht. Zumindest einige von ihnen. Aber je früher wir die Symbionten extrahieren, desto größer sind ihre Chancen.«

Bashir lächelte. Seine Gedanken überschlugen sich. »Versuchen Sie es so lange wie möglich.«

Dann rannte er los.

Bashir verdrängte die Schreie der Sterbenden, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf das Computerterminal vor ihm.

Wie schon bei seiner letzten Recherche fand er keinerlei Hinweis auf relevante pharmazeutische Arbeiten eines Bethan Roa. Doch würde dessen Serum nicht in den Neuralflüssigkeiten seines Symbionten nachweisbar sein? Bashir rief die Datenbank des Gheryzan Hospital auf. Diese moderne Einrichtung hatte den Roa-Symbionten versorgt, nachdem Jadzia Dax’ Schwester Ziranne ihn vor einem Symbiontendiebesring gerettet hatte. Schnell suchte Bashir nach den entsprechenden medizinischen Unterlagen. Während er sich durch die Krankenhausakten arbeitete, dachte er schon darüber nach, wie er Roas zweifellos gesicherte Daten »knacken« könnte, und bedankte sich in Gedanken bei seinem Freund, dem Holoprogrammierer Felix.

Verdammt! Bashirs Zuversicht schwand. Falls Gheryzan jemals Akten über den Roa-Symbionten besessen hatte, waren diese inzwischen entweder gelöscht oder versiegelt worden. Die Kommission hatte gründliche Arbeit geleistet – und Bashir fühlte sich mitschuldig an ihrer Säuberungsaktion. Ich hätte vor fünf Jahren darauf bestehen sollen, Roas Formel studieren zu dürfen. Die Leute sterben hier, weil ich damals glaubte, diese verfluchten Geheimnisse wahren zu müssen.

Schweigend saß er da, und eine Minute lang drohte er der Verzweiflung anheim zu fallen.

Dann fiel ihm noch eine Stelle ein, an der sich Roas Formel finden mochte.

Hektisch flogen seine Finger über die Konsole, gaben eine neue Suchanfrage ein.

Einige Momente später breitete sich ein triumphales Grinsen auf seinem Gesicht aus.

Torvin wartete, so lange er es für vertretbar hielt. Doch schon zwanzig Minuten nachdem Dr. Bashir den Raum verlassen hatte, verschlechterte sich der Zustand vierer erkrankter Vereinigter in Flügel C dramatisch. Mit der Hilfe dreier weiterer Ärzte und einiger Pfleger und Schwestern konnte Torvin die vier strahlungsverseuchten Symbionten von ihren schreienden und zuckenden Wirten trennen. Der Anblick war kaum zu ertragen, obwohl Torvin doch gelernt hatte, emotionale Distanz zu seinen Patienten zu halten.

Zwei der vier Wirte, beide männlich, starben auf eine Weise, die Torvin nur als gnädig schnell bezeichnen konnte. Der dritte, eine ältere Frau, kämpfte knapp zehn Minuten lang und schrie bis zum Schluss vor Schmerz. Nummer vier, eine komatöse junge Frau, die nie mehr das Bewusstsein wiedererlangt hatte, erklärte Torvin knapp sechs Minuten später für tot.

Plötzlich schrie eine der sterbenden Vereinigten auf. Die hagere Frau mittleren Alters war auf einem Tisch festgeschnallt worden. Ihre trüben grauen Augen waren weit geöffnet, blickten aber ins Leere. Sie zuckte und wand sich, stemmte sich so sehr gegen ihre Fesseln, dass sie sich die Knochen hätte brechen können. Torvin trat einen Schritt zurück und signalisierte zwei Pflegern, dass auch ihr der Symbiont entnommen werden musste.

Kaum zwei Minuten später hielt er ein Laser-Exoskalpell über den nackten Bauch der sich windenden Patientin und setzte zur Operation an.

»Stopp!«, rief eine Stimme in seinem Rücken. Torvin ließ vor Schreck beinahe das Skalpell fallen.

Wütend drehte er sich nach dem Störenfried um – und sah sich einem ungewöhnlich wütenden Dr. Bashir gegenüber. Der menschliche Mediziner hielt ein geladenes Hypospray in die Höhe.

»Ich habe Bethan Roas Mittel rekonstruiert«, sagte Bashir.

Torvins Augen verengten sich reflexartig. Er durfte sich nicht gestatten, Bashirs Worten Glauben zu schenken. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er einen Erfolg des Menschen bislang als völlig unmöglich erachtet hatte.

»Woher haben Sie das?«, war alles, was Torvin zu sagen imstande war.

»Roa war nicht der einzige Symbiont, der Spuren der Formel in sich trug«, antwortete Bashir schnell. Die Worte sprudelten aus ihm wie ein Wasserfall. »Sie fand sich auch in Duhan Vos’ medizinischen Unterlagen. Allem Anschein nach versiegelte die Kommission die Unterlagen über seine Aufnahme ins Gheryzan Hospital jedoch nur, anstatt sie komplett zu löschen.«

Torvins Brauen schossen in die Höhe. Auch einige Schwestern und Pfleger hatten innegehalten und starrten Bashir an, doch dies war keine Unterhaltung, die Torvin vor ihnen führen wollte. Er spürte, wie sich seine Haut vor Wut rötete. Die vertraulichen Daten seines Kollegen waren unerlaubt geöffnet worden! Natürlich war er neugierig, wie der Sternenflottenarzt das geschafft haben wollte, aber was geschehen war, war geschehen, und Bashir schien nicht nur in der Medizin über besondere Talente zu verfügen.

»Sie hatten kein Recht, Vos’ Akte einzusehen«, sagte Torvin. Er merkte, dass er das Skalpell inzwischen so fest umklammerte, dass es fast zerbrach.

Das Lächeln des Menschen machte einer Miene stummer Entschlossenheit Platz. »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, diesbezüglich eine offizielle Beschwerde beim Sternenflottenkommando einzureichen. In der Zwischenzeit haben wir aber einige Leben zu retten.« Bashir näherte sich der noch immer festgeschnallt und zuckend auf dem Tisch liegenden Patientin.

Torvin trat ihm in den Weg und hob warnend das Skalpell. Die orange Spitze des Geräts leuchtete noch immer. »Bedaure, Doktor, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie den Symbionten dieser Dame zugunsten eines Experiments gefährden.«

Bashir machte einen weiteren Schritt nach vorn, als wolle er Torvin herausfordern, das Instrument als Waffe zu verwenden. Die Hand, die das Hypospray hielt, wich nicht zurück. Torvin allerdings auch nicht.

»Doktor Bashir«, begann er sich zu wiederholen. »Ich bedaure, aber ich kann nicht zulassen …«

Mit einer unglaublich schnellen Bewegung hatte Bashir ihn umrundet. Dabei duckte er sich nicht nur unter dem Skalpell hinweg, sondern entging auch dem Zugriff eines stämmigen Pflegers, der offensichtlich Torvin zu Hilfe eilen wollte.

Es zischte laut, und der Inhalt von Bashirs Hypo schoss in die Bauchhöhle der leidenden Dame. Der Pfleger fluchte, schlang die muskulösen Arme um Bashir und begann, ihn in Richtung Ausgang zu zerren. Zwar war der Mensch ein gutes Stück kleiner, verweigerte sich aber entschlossen dieser Behandlung.

Zorn flammte in Torvins Brust. Einerseits teilte er Bashirs Mitgefühl für die unglücklichen Wirte, die ihr Leben verloren. Andererseits konnte er einen solchen Verstoß gegen seine Behandlungsmethoden schlicht nicht tolerieren. »Seien Sie gewiss, dass ich Ihre Vorgesetzten hierüber in Kenntnis setze, Doktor Bashir. Ihre Karriere in der Sternenflotte ist zu Ende!«

»Mag sein«, erwiderte dieser, noch immer in der Umklammerung des Pflegers. »Aber das erscheint mir weit weniger wichtig als die vielen Leben, die Sie der Zweckmäßigkeit zu opfern bereit sind.« Dabei nickte er in Richtung der Patientin auf dem Tisch.

Torvin warf ihr einen Blick zu.

Sie zuckte nicht mehr. Zuerst glaubte er, Bashirs unautorisiertes Handeln habe sie getötet, dann bemerkte er ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge.

»Lassen Sie ihn los«, murmelte Torvin. Bashir fiel wenig graziös zu Boden.

»Ich weiß, dass Sie diese Wirte genauso wenig sterben sehen wollen wie ich, Doktor Torvin«, sagte Bashir. Der Pfleger beäugte ihn nach wie vor kritisch. »Aber ich vermute, Sie erkennen inzwischen, dass die ‚Symbionten zuerst‘-Strategie Ihrer Welt den Großteil der Schuld an den jüngsten Ereignissen trägt. An den Aufständen, die die Trill plagen.«

Torvin untersuchte die Frau schnell. Seinem Plisagraphen zufolge waren ihre Überlebenschancen unnatürlich stark gestiegen. Zwar musste der Symbiont natürlich noch immer zur Strahlenbehandlung entfernt werden, doch dies stellte, so die Werte korrekt waren, keine tödliche Gefahr mehr für seine Wirtin dar. Das Ganze war ein Wunder.

Torvins Zorn auf Bashir wandelte sich in Abscheu vor sich selbst. Hatte ihm seine Loyalität zur Symbiosekommission den Blick für das genommen, was richtig und was falsch war? Hatte er vergessen, was es hieß, Arzt zu sein? Hätte ich den Preis für die Verschwiegenheit der Kommission bedacht, wäre Doktor Renhol vielleicht noch am Leben.

Binnen Sekunden wurde die Abscheu von Hoffnung überlagert. Hoffnung, dass Bashirs wilde Idee auch bei den anderen Sterbenden Wirkung zeigen würde.

Torvin trat zu ihm, streckte den langen Arm aus und half dem noch immer am Boden hockenden Menschen auf die Beine. Plötzlich stiegen ihm die Tränen in die Augen. Nie zuvor war er so erleichtert gewesen, widerlegt worden zu sein.

»Ich glaube, Sie und ich haben einiges an Arbeit vor uns, Doktor«, sagte er. »Finden Sie nicht auch?«

Der Mensch grinste und hielt das nun leere Hypospray hoch. »Geben Sie mir ein paar Minuten an einem Ihrer pharmazeutischen Replikatoren. Und bereiten Sie Ihre Mitarbeiter darauf vor, das Mittel zu verabreichen.«


Kapitel 15

»Gibt es noch einen anderen Weg zur Oberfläche?«, fragte Ezri Dax.

«Viele Wege existieren», antwortete der Fürsorgersymbiont. «Die Urinneren zögen es jedoch vor, wenn du auf dem zurückreist, auf dem du kamst.»

»Meine Ausrüstung hat versagt. Der Druck hier unten ist zu groß für sie.« Dax war schweißgebadet. Die Temperatur im Inneren ihres Anzugs stieg stetig. Sie versuchte, die Panik, die in ihr aufwallte, niederzukämpfen, bevor sie ihre Atmung und ihren Herzschlag beschleunigen konnte. Es half ihr wenig, die letzten Ressourcen der Lebenserhaltung zu verschwenden, auch wenn sie allmählich in ihrem Anzug kochte.

«Du benötigst eine Rettung.»

Es hatte keinen Sinn, der telepathischen Kreatur etwas verheimlichen zu wollen. »Das kommt hin«, sagte Dax.

«Und keine ist verfügbar.»

»Wieder richtig.«

Der Fürsorgersymbiont verstummte kurz. Dann hörte Dax erneut seine Stimme in ihrem Geist: «Ich kann dir leider nicht helfen. Wie auch die Urinneren.»

Natürlich, dachte Dax resignierend. Dieses Wesen muss sich um die riesigen Superschnecken kümmern, und da die seine ständige Aufmerksamkeit verlangen, kann es sie nicht verlassen. Nicht einmal, um mich zur Oberfläche zu bringen.

Dennoch durfte sie nicht aufgeben. »Wenn ich nicht zurückgelange«, sagte sie, »werden die Urinneren ihre Erinnerungen vergebens mit mir geteilt haben. Dann sterben mein Symbiont und ich hier unten, und die Mission war vergebens.«

Ein unangenehmer Gedanke breitete sich in ihr aus: Was, wenn die Urinneren nie beabsichtigt hatten, dass ihre Suche nach der Wahrheit über Kurl und die Parasiten erfolgreich war? Gut, bislang hatten sie sie großzügig behandelt. Andererseits lag der Schluss mehr als nahe, dass allein die Symbionten bestimmten, was die Humanoiden über sie wussten und was nicht – Symbiose hin oder her. Was wäre, wenn die Wurmwesen sich entschlössen, Trills größte Geheimnisse weiterhin geheim zu halten?

Die telepathische »Stimme« des Fürsorgers wehte durch Dax’ Geist, beruhigte sie. «Stürbe dein Symbiont, so garantierte ich für seine Aufnahme ins Erfahrungslager der Urinneren.»

»Wundervoll.« Die Hitze in Dax’ Anzug wurde allmählich unerträglich.

Plötzlich registrierte sie eine Bewegung hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie einen beinahe zwei Meter langen Symbionten auf sich zuschwimmen. Er kam aus der Richtung der monolithischen, scheinbar schlafenden Urinneren. Mehrere lange, peitschendünne und wimpernähnliche Tentakel gingen von seinem Körper ab, der noch rostfarbener als der des Fürsorgers war.

Die Kreatur wandte Dax eines ihrer Enden zu. Sie wusste nicht, ob es der Kopf oder das Hinterteil war. «Vah ist nicht der Urinneren einziger Fürsorger, Jungling. Halte dich an meinen Auswüchsen fest, und ich werde dich gen Oberfläche befördern.»

Dax streckte die Arme aus und bekam zwei der Tentakel zu fassen. »Danke«, sagte sie und ignorierte den Schmerz, der ihre verbrannte Hand durchzuckte.

Der große Symbiont schwamm los, schnell und wellenförmig. Dax wurde fortgezogen und konzentrierte sich darauf, die Tentakel nicht loszulassen und ruhig weiterzuatmen. Schweißtropfen fielen ihr in die Augen, und die Hitze im Anzuginneren nahm immer weiter zu.

Vorwärts und aufwärts ging ihre gemeinsame Reise. Dax erkannte keine der Höhlenwände wieder, die ihre Handgelenklampen beleuchteten. Schwamm das Wesen denn eine andere, weitere Route? Es war vorstellbar. Diese größeren Symbionten bedienten sich sicherlich breiterer Wege als die kleinen. Dax konnte sich nicht vorstellen, dass einer der Fürsorger, möge ihre Haut auch noch so glitschig sein, durch die engen Lavatunnel passte, durch die sie sich bei ihrem Tauchgang gezwängt hatte.

«Überraschten dich die Erfahrungen, die die Urinneren mit dir teilten?», fragte das Wesen, während es durch das warme, trübe Wasser glitt.

»Mehr als du dir vorstellen kannst. Ich hoffe nur, die Geheimnisse, die ich entdeckte, werden das Chaos auflösen, das an der Oberfläche herrscht.«

Die psionische »Stimme« des Fürsorgers war ein Paradebeispiel der Verwirrung: «Geheimnisse? Weshalb sollten der Urinneren Erfahrungen in der Oberwelt geheim sein?»

Die Frage kam Dax seltsam vor. »Dem Anschein nach hielten meine Vorfahren dies für nötig. Kurls Vernichtung wurde bereits vor langer Zeit aus unserer Historie getilgt.«

«Ich weiß nichts über die Zeit seitdem», sagte der Symbiont. «Meine letzte Wirtin nahm sich das Leben, als Kurls Zivilisation endete.»

Dax sah plötzlich ein Bild in ihrem Geist, ähnlich derer, die die Urinneren ihr gesandt hatten. Es war die Frau, Private Memh, die die biogenen Waffen auf Kurl losgelassen hatte. Doch nun trug sie nicht die dunkle Militäruniform, sondern eine rotbefleckte Robe. Sie war zuhause, betete, und das Blut quoll aus den Schnitten in ihren Handgelenken. Hinter ihr schrie jemand.

Es fiel ihr nicht leicht, diese Bomben abzuwerfen, korrigierte Dax ihre einstige Annahme. Sie war wie betäubt, als sie den Knopf drückte, der die Kurlaner auslöschte. Und als sie sich nicht länger selbst belügen konnte, brachte sie sich um.

»Es tut mir leid«, sagte Dax leise.

«Ich vereinte mich nie wieder mit einem Schreiter», gestand der Symbiont. «Stattdessen blieb ich hier unten und pflegte jene, die die Erinnerungen an meine Zeit bewahren. Vielleicht ist nun die Zeit gekommen, sie in deine Zeit zu entlassen.»

Dax konnte sich kaum noch konzentrieren. Sie keuchte immer mehr, schnappte hilflos nach Luft, und der Gestank der verschmorten Hitzewandler ihres Anzugs reizte ihre Augen. »Wir müssen uns beeilen. Ich halte nicht mehr lange durch.« Waren Erstickung, Hitzeschlag und dergleichen denn ihre einzigen verbliebenen Optionen?

Der Symbiont hielt an und verharrte nahezu reglos. Dax fragte sich, ob sie ihn beleidigt hatte. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht drängen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Aber wenn ich nicht bald auftauche, das garantiere ich, werde ich sterben.«

Die Gedanken des Symbionten wurden plötzlich erschreckend wirr und unzusammenhängend. «Etwas ist über uns geschehen. Etwas Fürchterliches. Viele Stimmen erheben sich, doch noch mehr sind verstummt.» Die Kreatur schoss wieder nach oben, schneller als zuvor. Dax war so überrascht, dass sie fast den Halt verlor.

Sie sah auf, als etwas Weiches ihre Schulter berührte. Es war ein Symbiont – einer der normalen Sorte. Er schwamm nach unten und strich dabei auch über ihre Hand. Erst da merkte Dax, dass er nicht schwamm, sondern sank!

Sie hielt eines ihrer Handgelenklichter nach oben, um zu erkennen, was nahe der Oberfläche los war.

Über ihr war das warme graue Wasser voller Symbionten. Manche flohen in die Tiefe, andere konnten sich kaum noch aus eigener Kraft bewegen und wurden von der Strömung mitgezogen, die die Fliehenden erzeugten. Dax sah auch Symbionten, die sich gar nicht mehr rührten. Ihre leblosen Körper waren gekrümmt, als habe der Tod sie unter großer Pein ereilt. Einige der fallenden Leiber entließen schwache bioelektrische Blitze, und einige von diesen erreichten Ezris Bauch und den Dax-Symbionten, der dort weilte.

Mit einem Mal wusste Dax nicht mehr, ob sie wirklich an die Oberfläche zurückkehren sollte, auch wenn ihr Überleben davon abhing. Die Informationsbrocken, die sie von den sie passierenden Symbionten erhielt, waren wirr und rudimentär. Irgendetwas nahe oder an der Beckenoberfläche hatte diese Wesen soeben brutal ermordet – und zwar in großer Zahl!

«Der Schreiter benötigt Hilfe.»

Dax »hörte« die Stimme und wusste nicht, ob sie vom Fürsorger oder einem der zahllosen sterbenden und verwundeten Symbionten stammte, die an ihr vorbei in stygische Tiefen fielen. Ihr wurde schwindelig. Sie wollte sprechen, doch ihr Hals war zu ausgedörrt. Und was mochten Worte schon noch ausrichten?

Taube Finger lösten sich von den Tentakeln des Fürsorgers. Dax fiel, wurde ein Teil des Regens kleiner Leiber, eingehüllt in Hitze und Schweiß und stickige Schwärze.

»Ezri?«

Die Stimme klang vertraut – und als käme sie von jenseits einer Luftschleusentür aus dickem Duranium.

So weit entfernt. Lasst mich schlafen.

»Ezri Dax?« Die Stimme war zurück. Beharrlich. Näher.

Ignorieren. Geht weg.

»Para!«

Ein elektrischer Schlag durchzog Dax’ Körper, warf sie zur Seite. Sie bewegte sich, aber langsam, als treibe sie in tiefem Wasser. Dann erst begriff sie, dass sie im Wasser war. Sie trieb noch immer in den Becken von Mak’ala, getragen von einem jahrtausendealten, übergroßen Symbionten.

Aber es war noch jemand bei ihr.

»Du bist wach«, sagte dieser Jemand, und jetzt erkannte sie die Stimme.

Taulin. Ihre Sicht kehrte zurück, und sie konnte seine Form in der Dunkelheit ausmachen. Wie sie, trug er einen Schutzanzug. Er trieb etwa einen Meter von ihr entfernt, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sein Gesicht, das sie im Schein ihrer Lampen selbst durch das Helmvisier deutlich sah, war schmerzverzerrt.

»Was ist geschehen?«, fragte Dax mit schwerer Zunge. Die Worte kamen frustrierend langsam.

Neben Cyl schwamm ein Symbiont von normaler Größe, umkreiste ihn nahezu beschützerisch, schien aber ebenfalls Schmerzen zu haben. Cyl streckte die behandschuhte Hand aus und berührte Dax’ Helm seitlich. »Sie haben ein Gerät aktiviert, das Strahlung freisetzt. Es verseuchte dort oben alle Vereinigten und die Symbionten in den oberen Becken. Hunderte von ihnen müssen gestorben sein.«Er deutete zu dem kleinen Symbionten, der neben ihm schwamm. »Fal zählt zu den Glücklichen.«

Dax war, als träfe sie abermals ein elektrischer Schlag, doch dieses Mal handelte es sich um ihre Angst um die verletzlichen Symbionten. Mit einem Mal war sie hellwach und konzentriert. »Wie weit reichte dieses Ding?«

»Es scheint diejenigen am meisten betroffen zu haben, die nahe der Oberfläche waren«, drang die Antwort des Generals blechern aus dem Helmlautsprecher.

«Neurogene Strahlung», sagte der Fürsorger in Dax’ Gedanken. Für einen Moment erschrak sie, hatte sie den alten Symbionten seit ihrer Ohnmacht doch nicht mehr gesehen. Nun aber schwamm er über ihr, sein rostfarbener Leib wie schwerelos. «Die Kurlaner von einst starben auf ebendiese Weise. Dieses Geheimnis blieb offenkundig nicht geheim wie die anderen.»

»Ist es an der Oberfläche sicher?«, fragte Dax. Ihre Angst wuchs, begleitet von Zorn, den Cyls Auskünfte in ihr geweckt hatten. Dass sie überhaupt noch lebte, kam einem Wunder gleich. »Das Umweltmodul meines Anzugs wurde beschädigt. Ich kann nicht länger hier unten bleiben.«

»Weiß ich«, sagte der General. »Ich habe es durch meines ersetzt. Du hast alle Zeit der Welt für deinen Aufstieg.«

»Aber wie sollst du …«

Ein Bogen aus Elektrizität entstand zwischen dem Bauch des Generals und ihrem. »Unsere Vereinigung ist getrennt«, sagte der Cyl-Symbiont plötzlich. »Unsere Reisen werden uns dorthin bringen, wo du gerade warst. Zu den Urinneren.«

Dax begriff, dass sich Cyl und der Fürsorger bereits eine Weile unterhalten hatten. Der General musste dem Tod schon sehr nahe sein, wenn das alte Wesen ihm den Ort nannte, an dem alle Symbionten endeten und ihre Erfahrungen sammelten.

Tränen schossen ihr in die Augen. »Nein! Es muss einen anderen Weg geben. Eine Rettung für dich.« Sie dachte an Julian. Bestimmt konnte er Cyl und Taulin vor dem Tod bewahren, irgendwie. Sie musste nur alle schnellstens von hier fortbringen.

Taulin, die humanoide Hälfte der endenden Symbiose des Generals, ergriff wieder das Wort. Als Vereinigte konnte sie ihn mühelos von Cyl unterscheiden, zumal die beiden Geister ganz offensichtlich uneins wurden. »Es gibt keinen, Ezri. Was mir an der Oberfläche geschah, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Ich hatte ein langes Leben und mein Symbiont ein noch längeres. Ich glaube, wir haben unserem Volk gut gedient.«

»Müsst ihr denn beide sterben?«, fragte sie erstickt.

»Wir wissen es nicht«, antwortete der Cyl-Symbiont. »Taulin Kengro wird nicht länger in diesem Leib existieren. Die Zukunft ist mir unbekannt. Doch nun müssen wir gehen und die Vergangenheit bewahren. Taulins und Cyls.«

»Ich hoffe, du hast etwas gefunden, das unser Volk retten kann«, sagte Taulin und krümmte sich, als ihn eine erneute Schmerzwelle durchzuckte. »Es war mir eine Ehre, dich zu kennen, Ezri Dax.«

»Ich hoffe … Ich hoffe, wir finden uns eines Tages wieder.«

»Nicht allzu bald«, erwiderte Cyl. »Dax hat noch viel Leben vor sich.«

Tränen liefen Ezris Wangen hinunter. Zum ersten Mal merkte sie, wie kühl es dank Cyls und Taulins Opfer in ihrem Anzug geworden war.

Cyl löste sich von ihr und begann zu sinken, trieb im langsamen freien Fall hinab. Der kleine Symbiont, der ihn begleitet hatte, folgte ihm.

Dax richtete ihr Handgelenklicht nach unten und sah ihnen nach.

Und dann kam ein Bogen blauweißer Energie aus der Tiefe, dünn wie ein Haar, und verband sich ganz kurz mit dem Symbionten in ihrem Bauch.

»Leb wohl, Para«, sagte Neema zu Audrid, bediente sich des Spitznamens aus Kindertagen. »Ich wollte schon immer Mak’relle Dur sehen.«

Eine Wolke aus Sauerstoffbläschen stieg unter ihr auf, und Dax wusste, dass Taulin Kengro seinen Anzug geöffnet hatte, damit der Cyl-Symbiont entweichen konnte.

Stumm zogen die Blasen an Dax vorbei. Dann war nichts mehr unter ihr außer der Dunkelheit.

Einen Moment später spürte sie jemanden hinter sich. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Licht auf den großen Symbionten, der sie aus der Tiefe begleitet hatte.

«Ich bedaure deinen Verlust, Jungling», sagte der Fürsorger und legte ihr sanft zwei seiner wimperndünnen Tentakel um den Arm. «Sollen wir nun weiter aufsteigen?»


Kapitel 16

Sternzeit 53778,8

Die letzte Operation dieser langen Nacht war vorüber. Bashir ging die vier Blocks, die das Manev Central Hospital vom Senatsturm trennten, zu Fuß und er war äußerst wachsam. Zwar hatte der Hautregenerator die Spuren des Überfalls vom vergangenen Abend beseitigt, doch die Erinnerung war noch sehr lebendig. Auch sein Körper erinnerte ihn mit jedem neuen Schritt an die Strapazen, denn seine Rippen schmerzten nach wie vor. Er hatte nicht die Zeit gefunden, die undramatischen, aber störenden Gewebeverletzungen zu behandeln.

Trotz seines Zustands war er entschlossen, die Strecke zurück zum Senatsturm nicht mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurückzulegen. Nun, da er von einer Eskorte an den allgegenwärtig scheinenden Polizeibarrieren vorbeigeführt wurde, genoss er die Kühle des noch jungen Tages. Die Sonne würde bald aufgehen, und obwohl Bashir sich der Gefahren bewusst war, die sein Spaziergang beinhalten mochte, war sein Weg nur kurz. Sollte seine aktuelle Patientin ihn brauchen, während sie mittels eines Schwebewagens der Regierung vom übervölkerten Krankenhausdach zum Senatsturm befördert wurde, würde man ihn schon kontaktieren.

Auf den Straßen regierte weiterhin das Chaos, allerdings war die Zahl der Protestler während der langen Nacht merklich zurückgegangen. Das lag vermutlich daran, dass viele, auf Seiten der Vereinigten wie der Unvereinigten im Zuge der Bombenexplosionen gefallen waren. Die Polizei zeigte nach wie vor Präsenz, es schien jedoch niemand sonderlich erpicht darauf, sie zu provozieren – zumindest nicht im Moment. Bashir sah in Gesichter voller Wut und Ablehnung.

Eine halbe Stunde später stand er in der obersten Etage des Senatsturmes und schaute durch breite, polarisierte Fensterscheiben auf Leran Manevs Straßen hinab. Über der Bucht ging allmählich die Sonne auf, und ihr Licht tauchte die weiten Becken des Regierungssektors in Purpur und Orange. Schweigend beobachtete Bashir das Chaos unter sich.

Von hier oben sah alles anders aus. Bashir fragte sich, ob die Unvereinigten unten auf den Straßen jemals wirklich auf Augenhöhe mit denen sein würden, die in den luftigen Festungen der Vereinigten lebten. Berge aus zerborstenem Fensterglas, ausgebrannten Schwebewagen und anderen Fahrzeugen türmten sich zwischen den Gebäuden auf, und Bashir zählte mindestens acht lodernde Feuer. Mehrere Hundert Personen bevölkerten die Bürgersteige, versammelt in kleinen und ausdauernden Gruppen. Sie hielten Abstand zu den Phalangen von Polizisten in Schutzkleidung, die nicht minder wachsam waren als sie. Ob es sich bei diesen Leuten um Plünderer, Demonstranten oder Familienmitglieder handelte, die nach ihren Lieben suchten, konnte Bashir nicht sagen.

Seine müden Augen vermochten nicht zu sagen, ob der Zorn der Menge erneut aufflammte oder sich allmählich legte. Wollen wir hoffen, dass da unten niemand etwas Dummes tut, bevor die Präsidentin ihre Rede hält. Er mühte sich, in der starken Polizeipräsenz ein Zeichen der Hoffnung zu sehen, den Beweis, dass Trills Regierung trotz der Aufstände der vergangenen Nacht noch funktionierte. Aber genauso einfach ließ sie sich als Symbol einer unterdrückenden, willkürlich handelnden Autorität interpretieren.

Wie viele gestern wohl in dem Chaos sterben mussten? Und in wie vielen weiteren Städten auf Trill war es zu ähnlichen Aufständen unvereinigter Protestler gekommen, aus deren Mitte Terroristen zugeschlagen hatten? Zwar hatte er sich noch nicht die Zeit genommen, in den Nachrichtennetzen entsprechend zu recherchieren, nahm aber an, dass sich die weltweite Zahl der Toten – inklusive der strahlenkranken Vereinigten, die auf das Konto der planetenweit mehr als ein Dutzend neurogener Strahlenbomben gingen – in den Tausenden bewegte. Zum Glück schien die neurogene Strahlung keine Langzeitwirkung zu haben und nur nach den jeweiligen Explosionen gefährlich zu sein. Abgesehen von den Aufständen und ihrem »gesellschaftlichen Fallout« waren Trills Straßen wieder sicher für die Vereinigten, die den Explosionen nicht ausgesetzt gewesen waren.

Die eigenartige Stille, die den Anblick der fernen Straßen begleitete, wurde durch das Geräusch hinter ihm näher kommender Schritte durchbrochen. Bashir erkannte sie sofort.

»Hallo Ezri«, grüßte er. Erst dann drehte er sich um und machte einen Schritt auf die Frau zu, die er liebte. Seit die Komm-Kanäle wieder freier waren, hatte er erfahren, dass er sie in Mak’ala fast verloren hätte. Und nur mit Mühe widerstand er nun dem Drang, sie sofort in die Arme zu schließen.

Doch es lag eine Schwere im Blick ihrer eisblauen Augen, in diesem basiliskenhaften Starren, die ihn inne halten ließ. Ihre Erlebnisse in den tiefen Höhlen hatten sie sichtlich mitgenommen. Bashir spürte den Abgrund der Jahrhunderte zwischen sich und ihr stärker als je zuvor und erschauderte.

»Die Präsidentin wird in ein paar Minuten eine planetenweite Ansprache halten«, sagte Ezri, die Hände hinter dem Rücken gefaltet.

Julian nickte und wusste plötzlich nicht, was er mit den seinen anstellen sollte. Vor lauter Arbeit hatte er in den vergangenen Stunden kaum einen Gedanken daran verschwenden können, welche Entdeckungen Ezri in Mak’ala machen mochte. Inzwischen hatte er aber einen groben Überblick.

Und er begriff, dass er noch weniger als sie zu sagen vermochte, was sie mit ihrem neuen Wissen anfangen sollte.

»Wie viel weiß sie denn?«, fragte er leise.

»Alles«, antwortete Ezri. »Zumindest alles, was ich weiß. Ich erstattete ihr ausführlich Bericht, bevor sie operiert wurde.«

»War das klug?«

Sie sah ihn wütend an, verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich nicht, Julian. Aber wie du selbst mehrfach betont hast, hat sich unsere Neigung zur Geheimniskrämerei als nicht gerade gesund erwiesen.«

Er sah an ihrer defensiven Haltung, dass dies der falsche Zeitpunkt war, ihre Entscheidungen zu hinterfragen. Sie leitete diese Mission. »Entschuldige. Ich meinte das nicht als Kritik. Ich würde nur gern die Details hören.«

Das schien sie ein wenig zu besänftigen. »Ich berichtete Maz von der Kolonie auf Kurl und der Seuche, die dort wütete. Vom Genprojekt, das die Parasiten erschuf und …« Sie brach ab, sah nervös aus dem Fenster.

»Und vom Genozid an den Kurlanern«, sagte er, sicher ihren Gedanken zu beenden. Ezri bestätigte ihn mit einem nüchternen Nicken.

Kurz nach ihrer Rückkehr aus Mak’ala hatte sie ihm die ganze verschollene Trill-Historie zusammengefasst – eine Geschichte, die Bashir nahezu unglaublich fand. Nun wusste auch die mächtigste Person des Planeten, warum die Parasiten einen solchen Hass auf die Symbionten hegten. Nach allem, was die Trill von einst ihnen angetan hatten, war ihr Zorn absolut verständlich. Bashir fühlte sich an Mary Shelleys Frankenstein erinnert, in dem der namensgebende Wissenschaftler sich von seiner monströsen Schöpfung abwandte und sie sich dadurch zum unerbittlichen Feind machte.

»Wie hat die Präsidentin reagiert?«, fragte er.

Ezri lachte humorlos. »Ziemlich genau so, wie ich erwartet hatte. Sie wollte es gar nicht hören, zumindest anfangs. Sie verlangte Beweise. Das kann ich sogar verstehen.«

»Ich schätze, einen besseren Beweis als das, was mit dir aus den Becken kam, gibt es gar nicht«, sagte er. Sobald für Mak’ala keine direkte Gefahr mehr bestand, hatte Maz Ezris Drängen nachgegeben und war zu den Becken gereist, um mit dem Fürsorgersymbionten Memh zu kommunizieren, der Ezri sicher von den Urinneren zurückgebracht hatte. Inzwischen war die Kreatur vermutlich wieder in Mak’alas tiefsten Tiefen und kümmerte sich zweifellos um seine alten Schützlinge.

Nun, da die Präsidentin Ezris Geschichte kannte – und einen überzeugenden Beweis ihrer Echtheit bekommen hatte –, wollte sie sich in einer Rede an die gesamte Bevölkerung Trills wenden. Bashir hoffte, ihre Worte würden den Planeten befrieden, anstatt weitere Unruhen zu generieren.

Er dachte an die Operation, die er durchgeführt hatte, bevor er zum Senatsturm kam. Erstaunlich, dass eine vereinigte Trill sich freiwillig einem so radikalen Eingriff unterzog. Hoffentlich sprach es für Trills Zukunft, dass die Patientin Lirisse Maz gewesen war, die Präsidentin.

Aber das, ahnte er, als er und Ezri die Fensterfront verließen, würden sie bald herausfinden. Ob es ihnen gefiel oder nicht.

Bashir folgte Ezri auf die Rednerplattform auf der dritten Etage. Die Präsidentin saß bereits hinter einem großen, offenbar aus dunklem Tropenholz gezimmerten Tisch. Vor diesem stand Hiziki Gard und redete mit ernster Miene auf sie ein, während die Präsidentin ein Trio ihrer Gehilfen wegscheuchte. Für einen Mann, der gewohnheitsmäßig aus den Schatten agierte, schien sich Gard in Trills Machtzentrum überraschend wohlzufühlen, fand Bashir. Vielleicht hatte er eine Lücke füllen müssen, die in der vergangenen Nacht entstanden war. In dem Chaos der Aufstände waren auch viele Regierungsangehörige umgekommen. Seit seiner öffentlichen Ermordung von Shakaar Edon und der anschließenden Begnadigung hatte sich Gards Arbeitsweise jedenfalls gründlich geändert.

Oder hält er weiterhin seine Wache, so wie es jeder Gard vor ihm getan hat? Manchmal ist der Präsentierteller das beste Versteck.

Bashir wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Präsidentin zu. Sie versprühte Entschlossenheit, aber ihr Gesicht war so müde und eingefallen, dass Bashir prompt den Plisagraphen zückte, den er sich im Krankenhaus geliehen hatte. Doch die Vitalwerte der Präsidentin waren stark und stabil. Das entledigte Bashir zwar nicht seiner Sorge um ihr Wohl, zeigte ihm aber, dass sie aktuell eher aus politischen denn medizinischen Gründen litt.

»Das da draußen ist immer noch ein Pulverfass, Frau Präsidentin«, sagte Gard gerade. Fürchtete er, sie könne neue Hysterie unter der Bevölkerung auslösen? »Es ist vielleicht nicht angebracht, alles publik zu machen, was Lieutenant Dax in Mak’ala erfuhr. Vielleicht sollten sie es auf mehrere Ansprachen in den nächsten Wochen aufteilen.«

Die Präsidentin wirkte wie jemand, der dringend einen Rat benötigte. Überfordert. Ihre Welt stand an einem der bedeutsamsten Wendepunkte ihrer Geschichte, und sie, ihre mächtigste Bewohnerin, hatte ganz offensichtlich noch keinen Schimmer, in welche Richtung es fortan gehen sollte.

»Es ist eine Sache, sich unbequemen Wahrheiten zu stellen, Frau Präsidentin«, fuhr Gard nach einer Denkpause fort. »Aber es ist eine ganz andere, schlicht denen nachzugeben, die ‚Symbionten für alle!‘ brüllen. Wir müssen unsere Traditionen achten – nun mehr denn je.«

»Selbstverständlich«, sagte die Präsidentin monoton. »Tradition.«

Was auf Trill stets bedeutet, hässliche Wahrheiten so lange unter Verschluss zu halten, bis sie hochgehen wie ein Pulverfass, dachte Bashir. Er war versucht, das Wort zu ergreifen.

Zu seinem Glück kam Ezri ihm zuvor. »Frau Präsidentin, der Föderationsrat erwartet von Ihrer Regierung Antworten auf seine Fragen bezüglich des Umgangs mit den Unvereinigten. Das Angebot, sie für ihre legitimen Ansprüche zu entschädigen.« Im Blick ihrer eisblauen Augen loderte eine Entschlossenheit, die Bashir an Curzon denken ließ.

Gard schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte, die Terroristen haben die moralische Legitimation der unvereinigten Mehrheit längst untergraben.«

Bashir konnte nicht länger schweigen. »Unfug. Die Leute hinter den Strahlungsbomben waren Extremisten. Eine Handvoll inmitten dieser Mehrheit.« Er deutete in Richtung des Balkons, von wo aus die sich versammelnde Menge zu sehen war. »Den Trill dort draußen wurde ganz fraglos ein Unrecht getan, und das bereits seit Jahrhunderten. Können Sie ihnen ihre Wut verübeln? Sie wurden belogen, als man ihnen die Symbiose verweigerte!«

Gard machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihn giftig an. »Und zwar aus Notwendigkeit, Doktor. Die Symbionten sind keine Lida-Früchte, die auf Bäumen wachsen. Sie sind seltene und kostbare Wesen, die beschützt werden müssen.«

Bashir kam nicht umhin, ihm teilweise zuzustimmen. Aber er wusste, dass die Fragilität und geringe Zahl der Symbionten Trills privilegierten Mächtigen bereits viel zu lange einen Vorwand bot, willkürlich Leute von der Symbiose auszuschließen.

Er ignorierte Gard und wandte sich direkt an die höchste Dienerin dieser Welt. »Frau Präsidentin, es erscheint mir offensichtlich, dass sich die unvereinigte humanoide Mehrheit dieses Planeten nicht länger wie Bürger zweiter Klasse behandeln lässt, ganz egal wie gerechtfertigt dies aus Sicht der regierenden Minderheit sein mag.«

Ezri nickte ernst. »Und der Föderationsrat dürfte wenig Geduld mit einer Welt haben, deren lang versteckte gesellschaftliche Probleme zu einem Bürgerkrieg führen.«

»Ganz genau«, sagte Bashir. »Trills Föderationsmitgliedschaft könnte in Gefahr geraten. Alles hängt davon ab, ob Sie, Frau Präsidentin, jetzt für soziale Stabilität sorgen.«

»Und wie die Unvereinigten auf das reagieren, was Sie sich ihnen mitzuteilen entschließen«, ergänzte Gard an sie gewandt.

Ein Satz aus einer sehr alten Rede kam Bashir in den Sinn, und er fand, er müsse laut ausgesprochen werden: »‚Die Welt wird kaum bemerken, noch lange im Gedächtnis behalten, was wir hier sprechen, doch darf sie nie vergessen, was hier geschah.‘ Der Mann, von dem diese Worte stammen, hieß Lincoln und führte eine Nation meiner Heimatwelt vor fünf Jahrhunderten durch einen blutigen Bürgerkrieg.«

»Inspirierende Worte, Doktor Bashir«, fand Gard. »Aber Trill ist nicht die Erde. Glauben Sie wirklich, wir können es uns leisten, unsere Vergangenheit ohne Einschränkungen offenzulegen? Glauben Sie, dann haben wir noch die Chance einer Rückkehr zur Normalität?«

Bashir wandte sich wieder ihm zu. »Mister Gard, der alte Status quo ist ganz offensichtlich nicht länger eine Option. Das wissen Sie sicher besser als ich.« Er sah zur Präsidentin. »Aber ich glaube, Mister Gard rät mit Recht zur Vorsicht. Das Volk draußen vor dem Gebäude mag derzeit nicht protestieren oder Bomben zünden, aber die Emotionen schlagen nach wie vor hohe Wellen. Das habe ich selbst gesehen.«

Ezri sah ihn fragend an, wandte sich allerdings wieder an die Präsidentin. »Was Sie dem Volk schulden, Frau Präsidentin, ist trotzdem nichts anderes als die volle Wahrheit. Wir sind hart im Nehmen. Wir halten es schon aus, von Kurl und den Parasiten zu hören. Ich wüsste keinen besseren Weg, das Andenken jener Zeit zu ehren – und die Wunden heilen zu lassen, an denen unsere Zivilisation aufgrund des damaligen Geschehens leidet.«

»Es ist zu gefährlich, alles sofort zu gestehen«, beharrte Gard. »Wir brauchen Zeit …«

Ezri übertönte ihn, richtete sich aber nach wie vor an die Präsidentin: »Eine weit größere Gefahr wäre es, erneut die Wahrheit zu verbergen.« Sie deutete zum Balkon. »So lange die da draußen glauben, wir lügen nach wie vor, werden wir das Chaos nie beenden können. So lange das Volk die Vergangenheit – und unsere Gegenwart – als unehrlich empfindet, Frau Präsidentin. Vielleicht können wir nicht jedem, der das möchte, einen Symbionten zuweisen. Aber wir können aufhören, die Eignungslüge zu verbreiten. Wir haben schon einmal eine Welt zerstört und es hinterher vertuscht. Heute stehen wir vor der Wahl, anders zu reagieren oder diese Schandtat zu wiederholen.«

Gard schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Zorn und abfälligem Mitleid. »Niemand kann so viel Wahrheit auf einmal verdauen, Lieutenant Dax. Das wäre, als wolle man eine Flutwelle trinken.«

Bashir musste sich zusammenreißen, um nicht zu fluchen. Sowohl Ezri als auch Gard hatten recht. Er verachtete die Symbiosekommission zwar für ihre Behauptungen bezüglich symbiotischer Kompatibilität, trotzdem fand er Ezris Position ziemlich wagemutig. Vielleicht bedurfte es eines Kompromisses, eines mehrphasigen Vorgehens.

Zum Glück musste nicht er entscheiden, was wann publik gemacht wurde.

Maz lehnte sich in ihrem gepolsterten Stuhl zurück und sah nachdenklich aus dem Fenster hinaus auf den Balkon. Die Menge, die sich im goldenen Licht des frühen Morgens eingefunden hatte, schien minütlich zu wachsen. Gesichter wandten sich in Richtung Plattform – vielleicht in gespannter Erwartung, vielleicht in gerechtem Zorn.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der niemand sprach oder sich regte, ergriff die Präsidentin wieder das Wort. »Vielleicht haben Sie recht.« Sie sprach leise, aber entschlossen, und Bashir fragte sich, wem ihre Worte galten.

Dann stand sie auf und signalisierte den anderen, von dem Aufnahmegerät wegzutreten, das auf ihrem Tisch montiert war. Sie hatte offensichtlich eine Entscheidung gefällt.

Bashir folgte Ezri und Gard in eine Ecke des Raumes und sah, wie auf dem Tisch ein rotes Signallicht anging. Die Präsidentin war auf Sendung. Die gesamte humanoide Bevölkerung Trills, bis hin zu den überlebenden Senatsmitgliedern, konnte sie nun über die zivilen und militärischen Komm-Netze sehen und hören. Um sie herum wurde es heller, als sich die polarisierten Balkonfenster anpassten, damit Maz auch von der Straße aus deutlich zu erkennen war.

Es war ein eigenartiger Moment, fand Bashir. Einer voller Ungewissheit.

Als die Präsidentin zu sprechen begann, war Dax, als würde ihr das Herz aus der Brust springen. Zu ihrer freudigen Überraschung begann Maz damit, auf die Vorwürfe der Neo-Puristen einzugehen. Sie stritt nichts ab, sondern bestätigte. Ja, erklärte sie aufrichtig, die Trill-Regierung habe die enge Verwandtschaft zwischen den Symbionten und den fremden Parasiten jahrhundertelang verschwiegen. Sie übernahm auch die Verantwortung für die Unehrlichkeit ihrer zweiundzwanzig Amtsvorgänger, die, genau wie sie selbst, die Wahrheit gewusst hatten.

Und zwar weil Audrid und Jayvin sie entdeckten, dachte Dax. Damals in diesem Kometen. Und weil Audrid den Mund hielt, konnte die Regierung es ebenfalls. Sie fühlte sich schuldig für Audrids Verfehlung.

Dann ging die Präsidentin einen Schritt weiter. Die Parasiten, so erklärte sie, seien vor Jahrtausenden von Wissenschaftlern der Trill erschaffen worden – und diese hatten sie auch wieder vernichten müssen, was allerdings nicht ganz gelang. Dieser Fehler habe nicht nur Millionen Kolonisten auf Kurl dem Untergang geweiht, sondern auch die Vorfahren der heutigen Parasiten geboren.

Dax sah zu Julian, dessen Blick auf der Menge unterhalb der Balkonfenster zu haften schien. Als sie ihm folgte, merkte sie, dass sich einzelne Gruppen bewegten. Arme wurden erhoben. Es schienen Gesten des Zorns zu sein.

Die Präsidentin veränderte den Tonfall, wurde leiser, respektvoller. »Dieses uralte Geheimnis hat uns an einen Abgrund geführt. Uns liegen noch keine genauen Zahlen vor, doch liegt die Zahl der Toten weltweit bereits in den Tausenden. Die Strahlungsopfer unter den Symbionten sind nicht minder erschreckend. Aufgrund der Bomben der Neo-Puristen hat sich die Zahl der Symbionten entsetzlich stark verringert – um die neunzig Prozent.«

Ehrliche Wut schlich sich auf ihre Züge. »Seien Sie versichert, dass die für diese Gräuel verantwortlichen Terroristen gefasst und bestraft werden. Mehrere der neo-puristischen Rädelsführer, die nicht ihren eigenen Waffen zum Opfer fielen, befinden sich bereits in Gewahrsam.«

Dax sah zu Gard, der das Komm-Gerät an seinem Handgelenk betrachtete. Eine Textnachricht, begriff sie.

Gards großen Augen und blassen Wangen nach zu urteilen, handelte es sich nicht um gute Neuigkeiten. Furcht ergriff Dax’ Seele mit messerscharfen Fingern. Hatten Julian und Gard recht behalten? Wäre Vorsicht wirklich die bessere Strategie gewesen? Falls ja, machte die Präsidentin die Lage gerade unendlich schlimmer – und zwar auf ihre, Ezris, Empfehlung hin.

Gard gab einige Befehle in seine Komm-Einheit ein. Die Präsidentin hielt kurz inne und sah auf ihre Tischkonsole, wo sie offenkundig dieselbe Information wie Gard erhielt.

Obwohl Dax Gards Nachricht nicht lesen konnte, hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung von deren Inhalt. Sie beginnen wieder zu randalieren. Das Volk hat die Wahrheit erfahren, ist aber zu wütend, um angemessen mit ihr umzugehen.

Was habe ich nur getan?

Gards Botschaft erschütterte die Präsidentin bis ins Mark. Einmal mehr kam es auf den Straßen von Trills Großstädten, von Gheryzan bis nach Tenara, zu spontanen Gewaltausbrüchen. Und die offenkundige Ursache waren die Enthüllungen, die sie gerade gemacht hatte.

Sie zwang sich zur Konzentration. Dies war nicht die Zeit für Schockstarre. Das Volk brauchte Führung. Obwohl sie sich leer und schrecklich allein fühlte, fand sie die Kraft, ihre Ansprache fortzusetzen.

»Aufgrund … Aufgrund der Terroranschläge, wurde die Symbiontenpopulation drastisch verringert. Es wird zweifellos viele Jahre, vielleicht Jahrzehnte dauern, bis genügend Symbionten nachgewachsen sind, um neue Symbiosen zu ermöglichen. Daher sehe ich mich zu folgender Notmaßnahme gezwungen: Die Symbiosekommission darf keinerlei neue Vereinigungen mehr autorisieren und muss sämtliche aktuell beantragten auf Eis legen, bis der Senat es wieder gestattet. Sämtliche derzeit in Einheit mit Humanoiden lebenden Symbionten müssen, sobald ihre aktuellen Wirte sterben, in die Brutbecken zurückgebracht werden und werden keinen neuen Wirten zugewiesen. Dieses Vereinigungsmoratorium stellt für unsere Welt fraglos einen grundlegenden Wandel dar. Aber es ist ein Wandel absoluter biologischer Notwendigkeit. Auch die Symbiontenbevölkerung braucht Zeit, sich von den Anschlägen zu erholen. Die Verletzten und ihrer Wirte Beraubten müssen genesen, die Populationszahlen steigen können. Wir werden keinem gesunden Wirt den Symbionten wegnehmen, doch damit die Spezies so schnell wie möglich wieder wachsen kann, muss jeder verfügbare Symbiont zurück zu den Brutstätten. Die Symbionten dürfen nicht aussterben. Sie brauchen unseren Schutz, wenn wir Humanoiden jemals wieder von ihren langen Leben, gesammelten Erfahrungen, von ihrer Weisheit – und scheinbaren Unsterblichkeit – profitieren wollen. Sie sind und bleiben unsere Geschwister.«

Maz hielt inne, atmete durch. »So radikal und vielleicht erschreckend dieser Wandel ist, so einzigartig ist die Chance, die er uns bietet. Während wir auf neue Symbiontengenerationen hoffen – auf die Möglichkeit neuer Symbiosen –, werden die Grenzen, die unsere Gesellschaft zwischen den Vereinigten und den Unvereinigten zog, durchlässiger werden und letztlich verschwinden, wird die Zahl der unter uns lebenden vereinigten Trill abnehmen. Wir werden die Annahme, in dieser unserer Gesellschaft kämen nur Vereinigte zu Positionen der Macht und Einflussnahme, widerlegen und gleichzeitig eingestehen, diesbezüglich in der Vergangenheit schwerwiegende Fehler begangen zu haben. Wir werden unsere Gesellschaft offener gestalten, als es Trill je zuvor war. Nie wieder wird eine kleine Minderheit auf Trill das Sagen haben. In gewisser Weise werden wir alle Unvereinigte sein, früher oder später!«

Jetzt kommt’s, dachte sie. Von ihrem nächsten Schritt war sie, als sie ihn geplant hatte, noch deutlich überzeugter gewesen als jetzt. Denn damals war sie noch vereinigt gewesen.

Die Präsidentin kratzte alles an Selbstsicherheit und Würde zusammen, das sie noch aufbringen konnte, und erhob sich von ihrem Stuhl. Ihr war, als flattere ein ganzes Nest von Yilga-Motten in ihrem Bauch – ein seltsames Gefühl, an das sie sich wohl würde gewöhnen müssen.

»Ich kann keinen derart großen Wandel anordnen, ohne mich selbst einzubeziehen«, sagte sie. Dann öffnete sie ihre dunkelgraue Jacke und hob die weiße Robe an, die sie darunter trug. Nun, das wusste sie, war ihr merklich schlaffer Bauch im gesamten Komm-Netz zu sehen.

»Sie haben mir die Macht dieses Amtes anvertraut, und ich habe Sie stets angeführt. Deshalb muss ich auch nun, da ich Trill mehr Veränderungen aufbürde, als es seit Jahrtausenden gesehen hat, vorangehen. Heute Morgen unterzog ich mich eines experimentellen medizinischen Eingriffs, der die symbiotische Beziehung, von der ich nahezu mein gesamtes Leben als Erwachsene profitierte, erfolgreich beendete.«

Sie mühte sich, die Trauer zu unterdrücken, die plötzlich in ihr aufstieg. Der Tränenschleier, der ihr die Sicht nahm, bezeugte ihr Scheitern. Trotzdem fuhr sie fort: »Ich bin nicht länger Lirisse Maz, sondern Lirisse Durghan. Der Maz-Symbiont wurde bereits zurück nach Mak’ala gebracht, wo sich die Wächter darum bemühen, die Symbiontenpopulation wieder ansteigen zu lassen. Ich bin jetzt, genau wie die meisten von Ihnen, unvereinigt.«

Eine Pause folgte, die diese Aussage unterstrich. »Ich stehe nicht vor Ihnen, um leere Versprechungen zu machen. Die Kaste der Vereinigten hat keine andere Wahl als sich meinem Verbot zu fügen. Ich vertraue darauf, dass die Wächter, das Verteidigungsministerium und die überwältigende Mehrheit unvereinigter Trill dafür sorgen werden, dass mein Verbot zur Selbstverständlichkeit wird. Und ich stehe an Ihrer Seite, der Seite der Unvereinigten. All jene, die ihren gerechten Zorn auf die Straßen getragen haben, bitte ich, von weiterer Gewalt abzusehen. Ich bitte Sie, gründlich über die vor uns liegenden Veränderungen nachzudenken. Darüber, welchen Nutzen sie Ihnen bringen können. Überlegen Sie, wie wir gemeinsam eine Zukunft gestalten, in der alle Trill gleich behandelt werden.

Wir stehen heute gemeinsam am Rand eines Abgrunds. Wir haben die Chance, gemeinsam Geschichte zu schreiben. Wir können die Dinge zum Besseren wenden, ganz Trill einen Fortschritt ermöglichen, ganz Trill die Gleichberechtigung zu schenken. Ich bitte Sie einmal mehr: Sagen Sie Nein zur Gewalt. Lassen Sie uns, Vereinigte und Unvereinigte, vereint in die Zukunft schreiten. Lassen Sie uns zusammen ein neues Trill errichten. Und lassen Sie uns heute damit anfangen.«

Sie berührte einen Knopf auf ihrer Tischkonsole, und das rote Licht des Aufnahmegerätes erlosch.

Die Präsidentin seufzte und sah zu Lieutenant Dax, Hiziki Gard, Dr. Bashir und ihren wenigen in der Nähe versammelten Mitarbeitern. Die Mienen, in die sie blickte, waren Mienen der Anspannung, darüber hinaus aber undeutbar.

Die Würfel waren gefallen, komme was da wolle.

Während die Präsidentin sprach, war Dax übel geworden. Ähnlich hatte es sich in ihren ersten Tagen auf Deep Space 9 angefühlt, als sie zu fühlen geglaubt hatte, wie sich die gewaltige cardassianische Raumstation unter ihren Fußsohlen drehte.

Doch nun war es ein ganzes Volk, das quasi unter ihren Füßen die Richtung wechselte.

Es wäre ein eklatanter Verstoß gegen das Protokoll, sich auf Präsidentin Maz’ Teppich zu erbrechen, warnte sie sich. Präsidentin Durghan, meine ich.

Wie so oft im Verlauf der vergangenen Stunden sinnierte sie darüber, dass der Namenswechsel der obersten Trill vielen wie ein kompletter Identitätswechsel erscheinen mochte. Würden der Senat und die Gerichtshöfe ihren Symbiosebann validieren, oder pochten sie darauf, nicht Lirisse Durghan, sondern einzig Lirisse Maz besäße das Recht, eine präsidiale Anweisung zu erlassen?

Gut, dass sie das Gesetz unterzeichnete, bevor sie sich auf Julians OP-Tisch legte. Die Gewissheit beruhigte ihren Magen ein wenig.

Aber nicht ganz. Nun, da es kein Zurück mehr gab, schien auch die Übelkeit nicht mehr abzuklingen. Dax fühlte sich, als sei sie von der Spitze des Senatsturmes gesprungen und wolle nun im freien Fall die Richtung wechseln. Zweifel nagten an ihr, unerbittlich und nutzlos. Was, wenn Julians Medikament, mittels dessen die Symbiose der Präsidentin beendet worden war, bekannt wurde? Das war absolut möglich, hatte er damit doch bereits mehrere verletzte Symbionten von ihren andernfalls zum Tode verurteilten Wirten getrennt. Die Präsidentin hatte zwar öffentlich zugegeben, sich einer experimentellen Operation unterzogen zu haben, die ihr ein Überleben ohne den Maz-Symbionten ermöglichte, aber keine Details genannt. Doch das Volk würde Genaueres wissen wollen – und dann? Würde das Mittel die Unzufriedenen dort draußen – Leute wie der verstorbene Verad Kalon – nicht verleiten, das Symbioseverbot zu umgehen und einen noch mit einem Humanoiden vereinigten Symbionten zu entführen? Dax wusste aus den Erinnerungen ihres eigenen, dass der Schwarzhandel mit lebenden Symbionten kein neues Verbrechen war.

Vielleicht kommen die Machthaber nicht umhin, manche Dinge geheim zu halten, dachte sie traurig und zwang sich dazu, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, statt sich von hypothetischen Risiken ablenken zu lassen.

Kaum hatte die Präsidentin ihre Rede beendet, trat Dax ans Fenster vor der Rednerplattform. Die Menge war während der Ansprache stetig gewachsen, und Dax sah Leute in Schwebewagen, Antigravbussen oder zu Fuß zum Turm eilen.

Als sie zur Präsidentin blickte, saß diese merklich erschöpft in ihrem Sessel. Sie hatte die Augen geschlossen, und Julian untersuchte sie mit einem kleinen medizinischen Scanner. Keiner von ihnen schien auf den Sturm zu achten, der sich dort draußen zusammenbraute.

Neben dem Tisch der Präsidentin stand Gard und starrte weiterhin angestrengt auf das Gerät an seinem Handgelenk. Dax’ Herz setzte einen Schlag aus, als er kurz zu ihr aufblickte. Sein angewidertes Gesicht sprach Bände über das, was die Rede planetenweit ausgelöst haben musste. Schon jetzt ging die Zahl der Toten in die Tausende. Würden sich sämtliche Unvereinigten erheben und weiteres Blut und Feuer auf die Straßen bringen, könnten Millionen sterben.

Plötzlich wandelte sich Gards Miene in Staunen. Dax ging schnell zu ihm.

Gard grinste, drückte eine Taste auf seiner Komm-Einheit und öffnete so einen Audiokanal. Dax rechnete damit, Schreie, Pfiffe und Parolen zu hören, doch aus dem kleinen Lautsprecher drang ein unverkennbar rhythmisches Geräusch. Es klang wie das Rauschen eines Wasserfalls.

Das Volk rebellierte nicht. Es jubelte. Inmitten des ganzen Applauses erhob sich ein Chor aus Stimmen, sang wieder und wieder den Geburtsnamen der Präsidentin, überschwänglich und harmonisch.

»Durghan! Durghan! Durghan!«

»Es ist vielleicht zu früh für endgültige Schlüsse«, sagte Gard noch immer grinsend, »aber ich glaube, Ihre Rede hätte schlechter verlaufen können, Frau Präsidentin.«

Dax ließ das Protokoll Protokoll sein. Von Erleichterung ergriffen, lehnte sie sich an eine Ecke des breiten präsidialen Tisches.

Jahrhundertelang war Trills unzufriedene Mehrheit heimlich unterdrückt worden. Doch sie hatte auch die Umwälzungen ertragen und durfte sich nun auf eine neue Ära der Hoffnung freuen.


Kapitel 17

Sternzeit 53779,6

Flankiert von Julian und Gard, durchquerte Dax die Lobby des Senatsturmes. Ein Pulk Büroangestellter kam gerade zur morgendlichen Schicht an. Dax und ihre Begleiter wollten zum Landeplatz, wo das Runabout Rio Grande parkte.

Dax spürte, dass Julian sie fragend ansah, mied ihn aber. Stattdessen sah sie sich in der weiten Lobby um.

Fast sofort fiel ihr ein bekanntes Gesicht auf.

»Ranul!«, rief sie und lief auf ihn zu. Nach dem Chaos des Vortages in Mak’ala hatte sie nicht erwartet, den großen Wächter so schnell wiederzusehen. »Was führt Sie zum Senatsturm?«

»Die Hoffnung, Ihnen zu begegnen, bevor Sie Trill verlassen«, antwortete Ranul Keru und umarmte sie.

Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass Julian und Gard ihr gefolgt waren. Julian betrachtete sie schweigend. Seine Miene drückte Neugier und ein wenig Ungeduld aus.

»Tut mir leid«, sagte sie ihm und löste sich von dem Wächter. »Ranul Keru, dies sind Doktor Julian Bashir, ebenfalls von Deep Space 9, und Hiziki Gard, Sonderbeamter der Symbiosekommission. Ohne Ranuls Hilfe wäre ich nie in Kontakt mit den alten Symbionten gekommen.«

»Sie sind einer der Wächter«, bemerkte Julian und besah sich Kerus schlichte braune Robe und Hose.

»Im Moment, ja«, bestätigte dieser und lächelte schwach. Es war ein eigenartiges Lächeln. »Ich arbeite erst seit wenigen Jahren mit den Symbionten. Es ist eine friedliche, therapeutische Arbeit.«

»Außer in den vergangenen Tagen«, sagte Dax, ebenfalls lächelnd. Sie fragte sich, warum Keru das Therapeutische betonte, wollte aber nicht nachhaken. Immerhin war sie nicht sein Counselor.

Der groß gewachsene Wächter erwiderte ihr Lächeln, doch es erreichte nicht seine Augen. »So etwas habe ich nicht mehr erlebt, seit ich die Enterprise verließ. Hätte nie gedacht, dass ich es vermissen könnte. Oder, dass ich je daran zweifeln würde, den Rest meines Lebens als Wächter zu verbringen.«

Gard strich sich eine Falte aus der dunklen Jacke und stutzte. »Klingt, als zögen Sie eine Rückkehr zur Sternenflotte in Erwägung.«

Keru zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, eines Tages. Vorausgesetzt, ich fände einen guten Grund für eine erneute Lebensveränderung. Vorausgesetzt, die Sternenflotte bräuchte mich meiner Ansicht nach dringender als Trill. Im Moment sind die Symbionten jedoch mehr denn je auf die Wächter angewiesen. Und nicht nur die Jungen.« Er senkte die Stimme. »Die alten Symbionten, mit denen Sie sprachen, haben viele Erinnerungen ihrer sterbenden Brüder in sich aufgenommen. Auch sie werden unsere Hilfe benötigen.«

»Das gibt Ihnen die Chance, noch mehr über sie zu lernen«, sagte Julian. Der altbekannte Ausdruck der Neugier schlich sich auf seine Züge. »Es ist noch sehr wenig bekannt über diese Phase im Lebenszyklus der Symbionten.«

Dax zuckte innerlich zusammen. Hoffentlich missverstand Keru Julians Neugierde nicht.

»Ich glaube, der Schutz der Urinneren und ihrer Zurückgezogenheit hat eine höhere Priorität als ihr Studium«, sagte Keru schlicht, und der Mund unter seinem buschigen Schnurrbart verzog sich in leichtem Tadel.

Julian nickte. Er schien seinen Fehler bemerkt zu haben. »Selbstverständlich. Bitte entschuldigen Sie, falls ich Sie beleidigt haben sollte.«

Er ist noch so jung, dachte Dax und blickte in sein aufrichtiges ernstes Gesicht. Noch so unschuldig, in vielerlei Hinsicht. Nach allem, was sie während der vergangenen Stunden erlebt und gesehen hatte, fühlte sie sich so alt wie die Legende von Mak’relle Dur.

Gard räusperte sich. Er schien das Thema wechseln zu wollen. »Übereifrige Forscher dürften in den kommenden Jahren wohl das geringste Problem der Symbionten darstellen. Ich habe bereits mit Mitgliedern des Symbiose-Evaluierungsausschusses gesprochen. Sie sagen, nicht alle Trill sind mit dem Moratorium der Präsidentin glücklich.«

Keru nickte ernst und wissend. Entweder wusste er bereits von Gards Funktion in der Trill-Gesellschaft, oder er schloss sie aus seinem Verhalten. »Ihr Sicherheitsleute werdet vermutlich nicht minder beschäftigt sein wie wir Wächter, bis diese Sache durchgestanden ist.«

»Wenn nicht noch mehr«, erwiderte Gard leise und an Dax und Keru gewandt. »Angenommen, inmitten der Tausenden unzufriedenen Fast-Vereinigten befindet sich ein künftiger politischer Anführer, dann steht uns mehr Arbeit denn je bevor.« Damit verabschiedete er sich von den anderen und ging in Richtung der Turbolifte. Vermutlich wollte er die schweren Aufgaben, die ihm bevorstanden, direkt angehen. Es gab keine neuen Verbindungen mehr. Hiziki Gard musste sich seine Monster und Mutationen in Zukunft woanders suchen.

Keru sah zu Dax. »Wie ich höre, hat der Senat weitere Sitzungen zu den Anschlägen und der Symbiont/Parasit-Verbindung anberaumt. In ein paar Wochen, sobald sich die Lage ein wenig beruhigt hat, werden die ersten Zeugen gehört.«

Dax nickte. »Ich kam eigentlich her, um bei diesen Anhörungen auszusagen. Der Senat wird mir wohl weitere Fragen stellen wollen. Von daher komme ich wahrscheinlich viel früher zurück auf die Heimatwelt, als ich dachte.«

»Auch ich wurde zu den nächsten Sitzungen gebeten«, sagte Keru. »Vielleicht sehe ich Sie ja dort. Dann können Sie mir berichten, was seit meinem Weggang in der Sternenflotte los war.«

Nun verabschiedete sich auch er. Dax und Julian standen plötzlich allein inmitten der Lobby. Rings um sie zogen die Angestellten zu den Turboliften in der südlichen Wand.

Dax sah Keru nach und dachte an die vielen bereits Erwählten, denen man die Aussicht auf eine Symbiose wieder genommen hatte. Aus den Erinnerungen der meisten ihrer ehemaligen Wirte wusste sie noch genau, wie man sich als Aspirant fühlte. Jeder von ihnen durchlief ein zermürbendes Auswahlverfahren, das nur für wenige in einer Vereinigung endete. Ezri Tigan hatte diese Mühle nie durchlaufen, doch ihr Symbiont speicherte die Erfahrungen ihrer Vorgänger. Sie wusste, wie enttäuscht jene momentan sein mussten, die erwählt, aber noch nicht vereinigt worden waren. Sie würde nie vergessen, wie schwer Jadzia daran hatte knabbern müssen, dass ihr erster Symbioseantrag abgelehnt worden war – und zwar von niemand Geringerem als Curzon.

Den Erwählten muss das Leben aktuell echt hoffnungslos vorkommen, dachte sie. Ezri Tigan hatte nie vereinigt werden wollen, doch Ezri Dax empfand großes Mitleid für die, deren Sehnsucht nach einer Symbiose unerfüllt bleiben würde. Als hätte der Evaluierungsausschuss plötzlich sämtliche Aspiranten als ungeeignet eingestuft.

Keru war inzwischen am Ausgang am hinteren Ende der Lobby angekommen. Als er aus ihrer Sicht verschwand, fiel Dax ein, dass nicht jeder auf materielle Weise von einer Verbindung mit den Symbionten zu profitieren hoffte. Anders als die jungen Aspiranten – und unvereinigten Neider wie Verad Kalon –, waren die Wächter zufrieden damit, den Symbionten dienen zu dürfen. In ihrem Orden fand sich kein einziger Vereinigter.

Vielleicht ruht Trills Zukunft auf denen, dachte sie, die stark genug sind, freiwillig auf die Vorteile einer Symbiose zu verzichten. Auf Leuten wie Ranul Keru oder Präsidentin Lirisse Durghan.

Oder gar Leuten wie Ezri Tigan, bevor Dax ihres Weges kam.

»Wie bitte?«, fragte Julian und hob die Brauen.

Erst jetzt merkte Dax, dass sie zumindest einen Teil ihrer Überlegungen laut ausgesprochen haben musste.

»Ich fragte mich gerade«, begann sie leicht peinlich berührt, »ob ich den Mut hätte, meinen Symbionten herzugeben wie die Präsidentin.«

»Sie hat wahrscheinlich jahrelang hart gearbeitet, um sich als würdig für Maz zu erweisen«, betonte Julian. »Du wurdest mit Dax vereinigt, weil es der einzige Weg war, sein Leben zu retten.«

Er begreift’s einfach nicht. »Klar habe ich mich nie für eine Vereinigung entschieden, aber ich bin jetzt seit zwei Jahren vereinigt. Ezri Tigan und Dax sind eine Einheit. Mein Leben und meine Karriere werden nie wieder wie vorher sein. Ezri und Dax haben gemeinsame Erinnerungen, die uns für den Rest dieses Lebens verbinden. Und seine weiteren Wirte werden von meinen Erfahrungen profitieren, wie ich von Curzons, Torias’, Emonys und all den anderen.«

Er nahm ihre Hand sanft zwischen die seinen und schien kurz zu staunen, dass sie ihre Phaserwunde seit Mak’ala hatte behandeln lassen. Dann fragte er: »Liegt das nicht in der Natur einer Symbiose?«

Dax entzog ihm die Hand sanft, aber bestimmt. »Ja. Anfangs wollte ich sie gar nicht, und jetzt darf ich sie behalten – während all diejenigen, die vereinigt werden wollen, nicht länger in den Club dürfen. Welche Ironie …«

»Ich glaube, ich verstehe, Ezri. Was du da durchlebst, nennt sich ‚Schuld der Überlebenden‘.«

Sie seufzte erschöpft. »Besten Dank, Julian, aber ich bin ein ausgebildeter Counselor.«

»Dann solltest du wissen, dass viele in deiner momentanen Situation sind«, sagte er. Ihre Irritation schien ihn nicht zu stören. »Für jeden anderen vereinigten Trill …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Für jeden anderen vereinigten Trill läuft seit heute Morgen die Uhr. Falls dieses Symbioseverbot lange genug andauert, werden sämtliche noch existierenden Vereinigten sterben. Wir sind ohnehin nur noch Hunderte. Dann landen unsere Symbionten wieder in den Becken, bekommen keine neuen Wirte. Keine Chance auf neue Augen, Ohren, Arme und Beine – und das unter Umständen für Jahrzehnte, ja, Jahrhunderte! Jeder Humanoid auf Trill wird von der Weisheit der Symbionten abgeschnitten sein. Vielleicht vergessen sie sogar, was der ganze Aufwand soll. Auch ein Volk, das Erinnerungen ehrt, kann vergessen, was wichtig ist. Glaub mir, Julian. Ich weiß es.«

Auch er wirkte inzwischen gereizt, doch merkte man dies seinem Tonfall nicht an, der – vielleicht typisch für jemanden mit medizinischer Ausbildung – nach wie vor freundlich war. »Du hast vielleicht noch ein Jahrhundert Leben vor dir, Ezri. Bis dahin ist die Symbiosekrise sicher überstanden.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich vor habe, zu helfen, wo ich kann«, antwortete er.

Sein Versprechen gab ihr ein wenig Trost, doch es tat nichts gegen ihr »Schuldgefühl einer Überlebenden«, falls das tatsächlich die passende Bezeichnung für ihren Zustand war.

Abermals wanderten ihre Gedanken zu einem ihrer ehemaligen Wirte. Vor einiger Zeit hätte Julian während ihres gemeinsamen Liebesspiels irgendwie beinahe den Geist der verstorbenen Jadzia heraufbeschworen. Das war zwar Monate her und nur ein einziges Mal geschehen, doch es ging ihr durch den Sinn, wann immer ungewöhnlich viel Druck auf ihrer Beziehung lastete.

Wen sieht er wirklich, wenn er mich anschaut? Ezri? Oder Jadzia?

Sie verscheuchte den Gedanken wieder. Es war Zeit, den Fokus auf die Zukunft zu richten – und auf die Berichte, die während der tagelangen Heimreise geschrieben werden mussten. Ezri Dax ging zielstrebig auf einen der Ausgänge zu, und Julian hielt mühelos neben ihr Schritt.

Das Schweigen zwischen ihnen dauerte bis weit nach ihrem Abflug.


Sternzeit 53785,4

Das Runabout Rio Grande war unterwegs nach Deep Space 9. Trill lag seit über fünfzig Stunden hinter ihnen.

Fünfzig extrem ruhigen Stunden, dachte Bashir. Er saß in einem der Cockpit-Sessel – allerdings nicht direkt neben Ezri.

Er wusste nicht, wie er die scheinbar endlose Stille durchbrechen sollte. Sie beherrschte die Zeit zwischen ihren Mahlzeiten, ihren unbequemen und größtenteils getrennt voneinander durchlittenen Schlafphasen und dem Schreiben der Berichte, unterbrochen nur von gelegentlichen dienstlichen Bemerkungen und oberflächlichem Small Talk.

Ezri saß an der Steuerkonsole und schien das Moratorium und dessen Folgen für ihre Heimat nicht länger besprechen zu wollen. Ehrlich gesagt, schien sie nicht daran interessiert, über irgendetwas zu reden.

Julian aber platzte fast. Noch immer beschäftigten ihn einige Aspekte dieser ganzen elenden Angelegenheit. Waren die Parasiten wirklich Geschichte? Oder gab es da draußen, irgendwo jenseits des Föderationsraumes, weitere ihrer Art, die auf den richtigen Moment für einen neuen Versuch warteten?

Doch es schien unpassend, dieses Thema anzusprechen. Also blieb er stumm. Dabei war die Spannung, die dank ihres Schweigens im Inneren des kleinen Cockpits herrschte, seiner Ansicht nach seit einer Stunde stark genug, einen Quantentorpedo abzuwehren.

Und sie setzte ihm zu. Bashir dachte daran, wie Ezri die Trill-Mission ausgeführt hatte, wie stur sie vorgegangen war. Zwar hatten spätere Umstände ihre Handlungen größtenteils legitimiert, doch störte er sich noch immer ein wenig an ihren Methoden.

Er wusste, dass sie auch dieses Thema nicht von selbst anschneiden würde. Also, entschied er, musste er es tun.

»Wir müssen reden.«

Ezri blickte weiterhin geradeaus zu den Sternen. Erst nach einigen Sekunden schien sie zu merken, dass er gesprochen hatte. »Hmmm?«

»Ich würde mit dir gern über die Mission reden.«

Sie drehte sich im Pilotensessel zu ihm um. »Gute Idee. Der Bericht, den wir Kira schicken müssen, könnte noch ein paar Details vertragen.«

Er legte ihr die Hand auf den Arm, hinderte sie sanft am Aufstehen. »DS9 ist noch knapp einen halben Tag entfernt. Ich wollte mit dir sprechen, bevor wir zurück sind und vielleicht gleich in die nächste Krise schlittern.«

Sie nickte. »Über die Mission?«

Es gefiel ihr nicht sonderlich, die Geschichte ihrer Welt mit ihm zu diskutieren, das wusste er. Nun wirkte sie aber, als hoffe sie, er wolle nichts anderes thematisieren.

»Auch«, antwortete er. »Aber eher am Rande. Ich, äh … Es geht darum, wie du gewisse Aspekte der Mission gemeistert hast.«

Ezri lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust – eine klassische defensive Geste. Ihre atemberaubend blauen Augen verengten sich. »Trill wurde von einem verborgenen, planetenweiten Terrornetz attackiert, Julian. Wenn du mich fragst, war die Mission so erfolgreich, wie wir nur hoffen konnten.«

»Und rückblickend betrachtet, kann ich dir nur zustimmen.« Ihm war, als drehe sie ihm die Worte im Mund herum. Am besten kam er schnell zur Sache. »Ich finde nur, es war ein wenig … selbstgefällig von dir, nach Mak’ala zu reisen.«

Sie sah ihn so irritiert an, als wäre ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen. »Selbstgefällig?«, wiederholte sie.

»Ich habe dich vor den Risiken gewarnt, aber du hast mir die kalte Schulter gezeigt.«

»Es war riskant, in Mak’ala zu tauchen. Das wusste ich auch ohne deinen Hinweis. Aber wie sich zeigte, war es das Richtige.«

Er nickte. »Genau. Rückblickend betrachtet. Damals aber schien dir mein Einwand völlig egal zu sein.«

Nun war sie mit Nicken dran. »Ah, also geht es gar nicht um die Mission, sondern um deine Beurteilung meines Kommandostils.«

Das Fass seiner Frustration lief endgültig über. Bashir stand auf und begann, durch das Cockpit zu schreiten. Erst an der hinteren Wand drehte er sich wieder um. »Verdammt, Ezri, du darfst das hier nicht trivialisieren! Ich versuche doch nicht, mein ach so tolles Ego zu verteidigen. Wir sind die Krise auf gänzlich unterschiedliche Weise angegangen. Stört dich das nicht?«

»Nicht sonderlich, nein. Ich hatte das Kommando, und ich traf die Entscheidungen.« Sie hielt nachdenklich inne, bevor sie fortfuhr. »Vielleicht ist das dein eigentliches Problem: Du hast Schwierigkeiten damit, mich in dieser Rolle zu erleben.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach er und winkte ab. »Ich habe dich immer darin unterstützt, auf die Kommandoebene zu wechseln.«

»Auch wenn es für dich anfangs ein kleiner Schock war.«

Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Ich bevorzuge die Bezeichnung ‚Überraschung‘. Ihr Dax’ seid alles andere als vorhersehbar. Aber nochmals: Es geht mir nicht um deine Offizierskarriere.«

Ezri lächelte nicht. »Sondern darum, dass ich auf dieser Mission deine Kommandantin war?«

»Auf der Defiant warst du die ganze Zeit meine Vorgesetzte, all die Wochen im Gamma-Quadranten. Damals hatte ich damit kein Problem, und auch jetzt habe ich keines.«

Sie seufzte. »Worum geht es denn dann, Julian?«

Er zögerte, sammelte seine Gedanken, und erkannte plötzlich, welch schwere Frage sie ihm da gestellt hatte. »Es geht darum, ob dir meine Expertise wichtig ist. Mein Urteil. Mein Rat. Meine Erfahrung, obwohl ich zugebe, dass ich keinen Speicher mit acht Leben habe, den ich anzapfen kann.« Er hielt erneut inne – und kam dann zum wahren Kern seiner Beschwerde. »Es geht darum, ob ich dir wichtig bin.«

Von einem Augenblick zum anderen wich der Frust aus Ezris Gesicht. Sie wirkte getroffen. »Und du denkst, du bist mir weniger wichtig, seit ich diesen roten Kragen trage.«

Seine Antwort war beinahe ein Flüstern: »Es scheint so, ja. Wenigstens manchmal.«

Ezri stand auf, legte ihre Arme um ihn und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Die Umarmung fühlte sich an, als sei sie eher aus Bedauern denn aus Leidenschaft geboren. Er erwiderte sie trotzdem.

Eine Weile standen sie einfach so da, schweigend, während der Autopilot des Runabouts sie der Heimat immer näher brachte.

»Jadzia«, sagte Ezri schließlich. Ihr Kopf lag noch an seiner Brust.

Er löste sich ein wenig von ihr, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Tränen standen ihr in den großen himmelblauen Augen.

»Wie bitte?«, fragte er.

Ezri löste ihre Umarmung und kehrte zum Pilotensessel zurück. Als sie antwortete, hing ihr Blick wie festgeklebt am Sternenfeld, das vor dem Fenster vorbeizog. »Du warst in Jadzia verliebt.«

»Ich verstehe nicht, was das jetzt soll«, sagte er, selbst überrascht über seine plötzliche Verteidigungshaltung.

»Du hast sie geliebt«, wiederholte Ezri und sah ihn an. »Es muss dir nicht peinlich sein, mit mir darüber zu sprechen. Worf mag ihr einen Platz im Sto-Vo-Kor besorgt haben, aber sie ist immer noch hier.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Auf den Dax-Symbionten, der die Erinnerungen aller früheren Wirte speicherte.

Und sie ist in meinem Herzen, dachte er. Das wird sie immer sein. Er ließ sich in den Sitz neben Ezri fallen und wusste, dass er geschlagen war.

»Okay, ich habe Jadzia geliebt. Na und?«

»Du warst verliebt in sie, aber bevor du entsprechend handeln konntest, hattest du sie an Worf verloren. Und du verlorst sie erneut, als sie starb. Dann aber stolperte Ezri Dax in dein Leben und ermöglichte dir gewissermaßen eine unverhoffte zweite Chance bei Jadzia.«

»Ich liebe dich, Ezri. Nicht Jadzias Geist. Glaubst du das etwa nicht?«

Sie nickte. Die Tränen in ihren Augen funkelten wie ferne Quasare. »Doch, Julian. Aber ich frage mich seit unserem ersten Tag, ob der Grund dafür Jadzia ist. Ob du mich liebst, weil du sie liebtest.«

Ihm war, als triebe er haltlos im All. Nie hätte er gedacht, dass auch sie unzufrieden sei. »Worauf willst du hinaus, Ezri?«

»Dass wir unter ziemlich ungewöhnlichen Umständen zusammenkamen. Du hattest durch Jadzia noch einiges an emotionalem Gepäck auf dem Buckel. Dann der Dominion-Krieg. Die finale Schlacht um Cardassia. Wir wurden ein Paar und wussten doch nicht, ob wir auch nur einen gemeinsamen Tag erleben würden.« Die Tränen liefen ihre Wangen hinab.

Mit einem Mal verstand er, welches Ziel sie mit ihren Worten verfolgte. Und er war mehr als nur gelinde überrascht, dass ihre Argumente, so schmerzhaft sie auch waren, auch für ihn absolut Sinn ergaben.

»All das spricht nicht gerade für eine stabile Beziehung«, sagte er leise. Plötzlich waren auch seine Wangen feucht.

»Nicht, dass du mir nicht wichtig wärst, Julian«, sagte sie. »Du bist ein lieber, ein toller Mann. Herzensgut. Aber der Teil von mir, der die alte Ezri ist, fragt sich: Hätten wir je zusammengefunden, wenn ich dich nicht auch durch Jadzias Augen sähe … oder du sie nicht in meinen?«

Er öffnete den Mund, um zu protestieren, hielt jedoch inne. Hätte er wirklich nie Gefühle für Ezri entwickelt, wäre sie nicht mit dem Dax-Symbionten vereinigt – mit seiner geliebten, toten Jadzia? War das nicht furchtbar egoistisch?

»Ich schätze, wir haben uns während des vergangenen Jahres beide ganz schön verändert«, sagte er schließlich und wusste schon, als er die Worte aussprach, wie wertlos sie waren.

»Vor allem ich«, bestätigte sie seine offenkundige Spitze und kicherte unter Tränen. »Und jetzt sind wir andere Leute als zuvor.«

Wir sind zusammen gereift, dachte er. Ich bezweifle, dass wir diese Unterhaltung schon vor einigen Monaten hätten führen können. Zumindest nicht ohne Gebrüll.

Sie saßen schweigend zusammen, hielten sich an den Händen und beobachteten die Sterne.

»Schätze, das war’s mit uns«, sagte er schließlich. »Als Pärchen, meine ich.«

Sie sahen einander an. Er betrachtete ihre Augen, wie sie eindeutig die seinen betrachtete. Die Wahrheit stand vor ihnen, nackt und unverkennbar.

»Ich liebe dich noch immer«, sagte er und richtete den Blick zurück auf die interstellare Leere dort draußen. »Das werde ich wohl immer. Darf ich dir das sagen?«

Sie drückte seine Hand. Ihre Finger waren kalt. »Ich dich doch auch, Julian.«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch sie wieder durchs Fenster schaute. Ganz langsam ließ er sie los. Als sich ihre Hände voneinander lösten, schien auch das romantische Band, das sie vereint hatte, gekappt zu werden. Sie waren nur noch Freunde. Enge Freunde und Kollegen.

Die Rio Grande flog weiter Richtung Heimat. Wenige Stunden trennten sie noch von Deep Space 9. Und obwohl Ezri gleich neben ihm saß, schien Julian die Kluft, die plötzlich zwischen ihnen war, tiefer und kälter als das schwarze All.

Die Saga von
STAR TREK – DEEP SPACE 9
wird fortgesetzt in
»Die Welten von Deep Space 9 IV:
Bajor – Fragmente und Omen«
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Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5 (September 2012)

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9 (Oktober 2012)

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6 (September)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

DERRICK STORM 2: »A Raging Storm – Im Auge des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-063-7

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4 (November 2012)

Diverse Titel

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0
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